4 
ei 


a 
7 * en 28 2 2 3 7 Re: 1 FL, 7 } 


- Bresden v. L. L. Meinholo& Söhne. 


Nö 


J 
7 } i 
2 7 
nn 5 5 
DE A 


Meinhold und & 


* 


| Heldihten, > 


a 
wie fie die Kinder gern haben. 


Dresden, 


Druck und Verlag von C. C. Meinhold und Söhne, Königl. Hofbuchdruckerei. 


\ 


a ph 
ER | vi an 


Die große und die kleine Naſe. 


„Oukelchen, ſieh nur, wie der Ofen glüht und höre nur, wie es draußen ſchueit 
und ſtürmt. Es iſt m ſchon ſpät. Haft heute gefchrieben genug. Bitte, eine 
Geſchichte!“ 

So ſprach der kleine Alwin, der keine Luſt zum Malen mehr hatte, zu ſeinem 
Onkel. Der Onkel war ein Bücherſchreiber und beſonders liebte er es, recht luſtige 
Geſchichten zuſammen zu ſetzen, für die Kinder, weil dieſe lieber lachen als weinen. 

„Blitzjunge!“ verſetzte der ſpaßhafte Oukel, „haſt mich gleich geſtört. Eben 
wollte ich den faulen Fabian in eine Zweigamſel (Ameiſe) verwandeln, damit er 
den ganzen Tag Sandkörnchen, Kiefernnadeln und Fichtenharz erzuſchlegge müßte 
und fo arbeiten lernte. Nun kann's kommen, daß ich den Tagedieb in einen Eſel 
verhexe, damit er von früh bis abends Säcke tragen muß. Und da kommt der arme 
Kerl ſchlechter weg.“ 

„Ach ja, Onkel,“ bat auch Alwin's älterer Bruder, Franz, der eben ſeine 
Schularbeiten bei Seite legte, „haſt uns lange nichts erzählt.“ | 

Zudem ſprang Schweſter Hedwig herbei, hing ſich gleich an Onkels Hals 
und flehte: „Bitte, bitte, liebes, gutes, allerliebſtes Onkelchen! Eine Geſchichte! 
Bin Dir auch recht gut. Hier haſt Du auch gleich Etwas dafür.“ Und im Nu hatte 
der Onkel einen Kuß auf der ſchon etwas gefurchten Wange ſitzen, daß es knallte. 

„Ja, ja,“ verſetzte der Onkel lächelnd, „eine Geſchichte erzählen, Zuckerplätz— 
chen mitbringen und zu Bette gehen, das ſind Euch drei liebe Dinge. Weiß wohl. 
Aber nein. Heute kann nichts daraus werden. Hab' nicht Zeit.“ 

„Aber, Onkelchen,“ verſetzte Alwin, „haſt ja heute ſchon ganzer ſechs Bogen 
geſchrieben? Nun wirſt Du doch Zeit haben?“ 

„Verſtehſt's nicht, Alwin. Jetzt habe ich einmal den Fabian in der Scheere. 


Und wenn ich den nicht heute noch verhexe, ſo ſteht er morgenfrüh immer wieder 
Wiedemann, Kinder-⸗Geſchichten. 1 
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als Faullenzer auf. Und ſolche Taugenichtſe kann ich nicht erſehen. Darum, allo- 
marſch, ſcheert Euch hinter den Ofen. Heute wird nichts.“ 

Kinder aber kannten ſchon den Onkel und wie auf ein verabredetes Zei— 
chen fielen ſie alle drei über ihn her, nahmen ihn beim Kopfe, ſtreichelten ihm die 
Backen, zogen ihn an den Händen, ſetzten ſich auf ſeinen Schooß und quälten ihn 
ſo lange, bis er die Feder ausſchnippte und weglegte und ſich nach dem Tiſche am 
Ofen zerren ließ. 

„Ihr ſeid doch wahre Leimpinſel,“ ſcherzte er, „man kann Euch nicht wieder 
loswerden. Na, mit hinſetzen will ich mich, aber eine Geſchichte erzähle ich nicht.“ 

„Ja, Onkelchen, wer ſoll denn da erzählen?“ ſagte Franz. 

„Ihr ſelbſt.“ 

„Aber wir wiſſen keine,“ jammerte Alwin. 

„So macht Euch eine,“ verſetzte der Onkel kurz. 

„Haha!“ lachte Franz, „wenn ich das könnte, da wär's gut.“ Und Alwin 
ſagte: „Was denkſt Du, Onkel, da muß man mehr gelernt haben, als Brodeſſen.“ 

„Wenn's Käſekäulchen wären,“ fügte Hedwig hinzu, „die wollte ich Dir 
backen, Onkelchen, aber eine Geſchichte — ich Backfiſchchen, wie Du mich immer 
nennſt?“ 

„Macht's nur ſo, wie ich, da gehts ganz leicht.“ 

„Ja, wie machſt Du es denn, Onkel?“ 

„Habt Ihr's noch nicht geſehen? Ich ſetze mich an das Schreibepult, nehme 
einen Bogen Papier, tauche eine Feder ein und nun gehts los. Und in Zeit von 
einer Stunde kann ſchon eine lange, lange Geſchichte mit Heren, grauen Männlein, 
Zwergen und Koboldchen fertig ſein.“ 

„Onkelchen, Onkelchen,“ ſagte Franz, „Du haſt es heute Abend darauf ab— 
geſehen, uns recht zu ärgern. Bitte, erzähle!“ 

„Und wenn Ihr alle drei vor mir auf den Köpfen tanztet, es wird nichts 
draus. Macht Euch ſelbſt eine Geſchichte, ſeid groß genug dazu. Mithelfen will 
ich, wo Ihr ſtecken bleibt, das verſpreche ich en Nun los. Alſo, wovon ſoll die 
Geſchichte handeln?“ 

Die Kinder ſahen, daß es heute dem Onkel mit ſeiner Weigerung ein Eruſt 
war, deshalb wollten ſie einen Verſuch machen und Alwin ſagte: „Wenn es ſein 
muß, ſo möchte ich eine Geſchichte von Rittern und Räubern.“ 

„Und ich,“ fiel Franz ein, „von Löwen, Tigern und Rieſenſchlangen.“ 

„Mir gefallen die Geſchichten am meiſten,“ ſagte Hedwig, „wo ſo was Ver— 
zaubertes darin vorkommt.“ 

„Nun gut,“ ſagte der Onkel, „da wollen wir gleich bei der letzten Sorte 
bleiben. Alſo eine Zaubergeſchichte. Ich will gleich den Anfang machen: 


3 


Es war einmal ein Wald. In dem Walde ſtand ein prächtiges Feeenſchloß. 
Darin wohnte — nun, Alwin, jetzt kannſt Du ſchon fortfahren.“ „ 

Alwin: „Darin wohnte eine fromme Fee. Die Fee hieß — Elwi, — 
nein, nein, ſie muß anders heißen. Wie denn gleich? — Ja, jetzt weiß ich's: 
Maxeline ſoll ſie heißen.“ 

Onkel: „Nun ſeht, das iſt ſchon ein ganz hübſcher Anfang. Jetzt, Franz, 
magſt Du fortfahren und ſagen, was ſie für Zauberkünſte verſtand.“ 

Franz: „Onkel, ſolls was zum Lachen ſein, oder etwas Ernſtes?“ 

Onkel: „Wie Du willſt, mein Söhnchen.“ 

Franz: „Ei, da wüßte ich etwas recht Schnurriges.“ 

Onkel: „Nun, immer heraus damit.“ N 

Franz: „Siehſt Du, Onkelchen, die Fee hatte ein Zauberſtäbchen. Das 
Stäbchen hatte oben ein goldenes Knöpfchen und unten ein ſilbernes. Wen fie nun 
mit dem goldenen Knöpfchen anrührte, der bekam — aber Onkelchen, mußt mich 
nicht auslachen. —“ 

Onkel: „Nein, nein, Fränzchen, nur zu.“ 

Franz: „Wen ſie mit dem goldenen Knöpfchen anrührte, bekam eine große 
Naſe und wen ſie mit dem ſilbernen berührte, eine winzig kleine.“ 

Onkel: „Haha! Du bleibſt doch ein kleiner Spaßvogel. Aber es hilft nun 
nichts, Du haſt es einmal geſagt und da muß es bleiben. Wenn es einmal ſo 
geweſen iſt, läßt ſichs nicht ändern.“ 

Hedwig: „Aber Onkel, das iſt doch gar zu lächerlich. Da hätte ich gantz 
anders geſagt.“ 

Onkel: „Ja, ich auch, liebes Kind. Aber was kann ich dafür, wenn die 
Fee einmal ein ſo närriſches Stäbchen gehabt hat? — Jetzt weiter im Texte. 
Nun muß AN die Fee ihre Kunſt auch anwenden.“ 

Franz: „Ja, Onkel, wenn das nicht gar zu dumm wäre, ſo ſpräche ich, ſie 
hätte ſich eines Tages in einen Feldherrn verwandelt, wäre an der Front ihres 
Regimentes hingeritten und hätte ihren ſämmtlichen Grenadieren lange Naſen an— 
gehert. Aber das iſt eben zu dumm. Denn es müßte zu ſonderbar ausgeſehen 
haben, wenn die baumlangen Grenadiere ihre großen Naſen unter den Bärenmützen 
hervorgeſtreckt hätten. Nein, das will ich nicht.“ 

Onkel: „Ich wüßte auch nicht, lieber Sohn, wie da ſchließlich etwas Gutes 
hätte herauskommen ſollen. Und etwas Gutes muß eben ſtets herauskommen, wenn 
man auch die luſtigſte Geſchichte von der Welt erzählte. Alſo, eine andre An- 
wendung der Zauberkraft. Denkt nach.“ | 

Alwin: „Ich habs! Ich habs! Mir iſt etwas . 4 

Onkel: „So laß es hören, Alwin.“ 
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Alwin: „Siehſt Du, Onkelchen, ich dachte bei mir, bei einer Zaubergeſchichte 
müßten doch auch ein oder zwei Kinder ſein. Und da meine ich nun ſo: Eines 
Tages wurden in einer armen Schäferhütte zwei kleine Knaben geboren. Alſo ein 
Paar Zwillinge.“ 5 

Onkel: „Halt, Alwin. Hedwig da mag gleich die Zwillinge taufen. Alſo, 
Hedwig, wie ſollen ſie heißen?“ 

Hedwig: „Sie hießen — halt, ich muß ihnen doch recht ſchöne Namen 
geben — Bruno und Felix? — Nein. — Benno und Emil? — Auch nicht! 
Noch ſchöner! — Ja, jetzt weiß ich's, Sami und Leno hießen fie.” 

„Nun fahre fort, Alwin,“ verſetzte der Onkel. 

Alwin: „Da ging der arme Schäfer zu der Fee Maxeline und bat ſie, Ge— 
vatter zu ſtehen. Die Fee erſchien. Der arme Schäfer dachte, ſie würde für die 
Kinder Gold und Edelſteine mitbringen. Aber ſie kam mit leeren Händen und 
trug weiter nichts bei ſich, als ihr Zauberſtäbchen. — Was meinſt Du, Onkelchen, 
was nun werden wird?“ 

Onkel: „Sie wird doch nicht etwa die kleinen Kinder bezaubern, ſo daß etwa 
der Sami eine große und der Leno eine kleine Naſe bekommt?“ 

Alwin: „Und gerade ſo wird es, Du magſt wollen oder nicht.“ 

Onkel: „Ich habe ſchon nichts dagegen. Wenn Du nur auch weißt, wo Du 
ſpäter mit der großen und mit der kleinen Naſe hinaus willſt.“ 

Alwin: „Das wird ſich ſchon finden, Onkelchen. Nun, und wenn die Noth 
am größten, ſo biſt Du ja da. Alſo: Die Taufe war vorüber. Der arme Schäfer 
wartete vergebens auf ein Geſchenk. Die Fee ſchickte ſich an, zum Fortgehen. Da 
konnte es der Schäfer nicht übers Herz bringen und ſprach: Liebe Frau Gevatterin! 
Wollt Ihr denn nicht meinen Kindern ein kleines Andenken zurücklaſſen, damit ſie, 
wenn ſie groß ſind, Eurer ſich dankbar erinnern? — Die Fee aber antwortete: 
Eben war ich im Begriff, ihnen ein Geſchenk zu machen, wodurch ſie einmal ihr 
Glück finden werden. — Darauf trat ſie an die Wiege, worin die Knäblein lagen. 
Den Sami berührte ſie mit dem goldenen Knöpfchen und augenblicklich verlängerte 
ſich ſein Näschen um einen ganzen Zoll. Den Lenos aber tupfte fie mit dem ſilber— 
nen Knöpfchen, und ſogleich runzelte ſich das Näschen zuſammen, ſo daß es nicht 
größer war, als ein Buchecker.“ (Frucht der Buche.) 

„Halt,“ fiel der Onkel ſchnell ein, „jetzt kommt Etwas für den Franz. Du 
magſt nun erzählen, wie ſich der Schäfer dabei benahm.“ 

Franz: „Der Schäfer? — Der erſchrak natürlich. Oder nein. Lieber ſo: 
Der Schäfer wurde wüthend, griff nach ſeinem Schäferſtocke und wollte die Frau 
Gevatterin durchkeilen.“ — | 

Onkel: „Sprich lieber „durchhauen“, Franz.“ 
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Franz: „Durchhauen. Dabei ſchrie er: J Du böſes Weib! Du garftige 
Hexe! Du Galgenvogel! Ich will Dir lehren, meine Kinder ſo zu behexen! Wie 
Du ſie verunſtaltet haſt! Glücklich wollteſt Du ſie machen, Du haſt ſie zeitlebens 
unglücklich gemacht! Warte ich will Dir — aber plötzlich war die Fee verſchwun— 
den und der Schäfer ſchlug mit ſeinem Stocke an den Ofen, daß gleich eine Kachel 
zerſprang.“ 

Onkel: „Haſts gut gemacht, Fränzchen. Ich glaubte immer, Du würdeſt 
ſagen, er habe den ganzen Ofen eingeſchlagen. Aber das wäre eine Lüge geweſen, 
denn dazu iſt ein Schäferſtock nicht ſtark genug. — Nun, Hedwig, kannſt Du Dir 
nicht denken, was wohl die Mutter dazu geſagt hat?“ 

Hedwig: „O ja. Die Mutter ſah bald den Sami mit der großen, bald den 
Leno mit der winzig kleinen Naſe an und weinte. Ach, ſeufzte ſie, meine armen 
Kinderchen! Sie ſind zeitlebens unglücklich!“ 

„Gut, Hedwig,“ verſetzte der Onkel. „Bis hieher habt Ihr alle Eure 
Sache recht gut gemacht. Aber wie nun weiter?“ ö 

„Ja, Onkel,“ erwiderte Franz, „ich kann nicht weiter.“ 

„Ich auch nicht,“ fügte Hedwig hinzu. „Daran iſt der Alwin ſchuld, der 
hat die Geſchichte ſo dumm angefangen. Er hätte den armen Zwillingen ihre 
natürlichen Näschen laſſen ſollen.“ 

Onkel: „Nun, was der Alwin durch ſeine Schuld ſchlimm gemacht hat, das 
mag er nur auch wieder gut machen. Jetzt, friſch weiter, Alwin.“ 

Alwin: „Onkel, ich kann nicht!“ 

Onkel: „Siehſt Du, Bübchen, hab mirs doch gedacht! Da ſitzeſt Du nun, 
wie eine Maus im Leimtiegel. Jetzt wird doch der alte Onkel noch helfen müſſen.“ 

Alwin: „Ach ja, lieber Onkel! bitte! bitte! Mache nur erſt wieder einen 
Anfang, dann werde ich mir ſchon forthelfen.“ 

Onkel: „Der iſt leicht. Sollen denn die Kinderchen immer ſo klein bleiben?“ 

Alwin: „Richtig. Das geht doch nicht. Alſo, die Zwillinge wuchſen und 
wurden groß und ſtark. Sie wurden Jünglinge und zwar recht ſchlank und ſchön, 
bis auf die dummen Naſen. Und da. — und da — — und da — — Onkel, 
jetzt iſts wieder aus.“ N 

Onkel: „Hahaha! Ihr ſeid mir ſchöne Geſchichtenmacher. Aber, was will 
ich thun? Ich kann Euch doch nicht ſitzen laſſen. Alſo merkt auf: Wir müſſen die 
beiden Brüder nun verheirathen und zwar recht glücklich.“ 

„Richtig, Onkel,“ fiel Hedwig ein, „ſie müſſen ein Paar Prinzeſſinnen 
bekommen, aber recht, recht ſteinreich müſſen ſie ſein.“ 

Onkel: „Freilich, freilich, mein Töchterchen. Du haſt den rechten Weg 
gefunden. Und gerade wegen ihren Naſen müſſen ſie dieſes Glück machen.“ 
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„Onkel, Onkel,“ rief Franz jetzt, „mir fällt Etwas ein.“ 

„So laß es hören, Fränzchen.“ 

Franz:“ „Nicht allzuweit von der Schäferhütte ſtand — oder nein. Die 
beiden Brüder; gingen auf die Wanderſchaft. Wo ſie aber auch hinkamen, überall 
wurden ſie ausgelacht, wegen ihren ſonderbaren Naſen. Darüber waren ſie oft ſehr 
traurig und Sami nahm ſich ſogar vor, er wolle ein Stück von der ſeinigen weg⸗ 
ſchneiden. Nur Leno rieth ihm ab und ſagte: Thue das nicht. Es kommt ja bei 
einem Menſchen nicht auf das Geſicht an. Wenn man nur ein rechtſchaffenes Herz 
unter der Weſte hat.“ 

Onkel: „Brav, Franz, das war ein guter Gedanke. Fahre fort.“ 

Franz: „Eines Tages, als es ſchon dunkelte, kamen ſie an ein prächtiges 
Schloß. Darin wohnten zwei Prinzeſſinnen. Die Thore ſtanden weit auf und 
eine Equipage nach der andern rollte hinein. Was giebts hier? fragte Sami den 


Wächter. — Die beiden Prinzeſſinnen geben heute großen Ball, war die Ant— 
wort. O, ſagte Leno, wenn wir doch da auch mit theilnehmen könnten! — 
Das könnt Ihr, ſagte der Wächter, es hat Jedermann Zutritt. — Aber woher 


ſollen wir die Ballkleider nehmen? verſetzte Sami. — Das iſt die geringſte Sorge, 
entgegnete der Wächter. Dort drüben in dem Eckzimmer iſt Garderobe genug. Da 
könnt Ihr anziehen, was Euch beliebt. Die Prinzeſſinnen ſind ſehr freundlich und 
haben eben dieſe Garderobe für arme Herren beſtimmt. — Das war den beiden 
Wauderburſchen ein gefundener Braten. Sie eilten in das Zimmer, kleideten ſich 
auf das Beſte und traten in den Ballſaal. . 
2 So weit hätte ich fie nun, Onkel. Aber auch nur fo weit. Und nun ſtehe 
ich wieder einmal am Berge. Onkel, hilf!“ 

Hedwig: „O, Etwas weiß ich noch.“ 

Onkel: „Nun, Hedwig?“ 

Hedwig: „Die beiden jungen Herren tanzten, daß ihnen der Schweiß von 
den Naſen tropfte.“ 

„Ganz gut, Hedwig,“ ſagte der Onkel, „das durfte nicht vergeſſen werden. 
Aber ſag mal, Alwin, was ſtehſt Du der fo ſtill da und ſimmulirſt, als ob Du 
ausrechnen wollteſt, wie lang die Ewigkeit wäre? Hilf doch, hilf. Wir müſſen 
machen, daß wir die Geſchichte zu Ende bringen. Es wird Zeit, ſchlafen zu gehen.“ 

Alwin: „Gleich, gleich, Onkel! Laß mich nur noch eine Minute, dann werde 
ichs haben!“ 

Onkel: „Was denn, Goldſohn?“ 

Alwin: „Nun, wie die beiden Brüder durch ihre Naſen zu den beiden Prin- 
zeſſinnen kommen ſollen.“ f 

Onkel: „Ach fo. Ja, das iſt freilich noch eine harte Nuß zu kuacken.“ 


„Onkel, Onkel!“ 
„Nun, Alwin.“ 

Alwin: „So muß es werden. Und anders gehts nicht. Horch auf! Die 
beiden Prinzeſſinnen waren unermeßlich reich und funkelten auf dem Balle von 
Gold und Edelſteinen wie zwei Sonnen. Aber ſie hatten ganz denſelben Geſichts— 
fehler an ſich, wie Sami und Leno. Zizerline, die ältere, hatte eine unbändig 
große, und Schickaminka, die jüngere, eine winzig kleine Naſe.“ 

„Alwin,“ fiel hier der Onkel freudig ein, „ich merke ſchon, wo Du hinaus 
willſt. Und der Einfall iſt vortrefflich. Jetzt weiter.“ 

Alwin: „Kaum erblickte Zizerline den Sami, eilte ſie auf ihn zu und tanzte 
mit ihm drei Mal herum. Dann aber blieb ſie vor ihm ſtehen und ſagte: Ich 
frage nicht, wer Du biſt. Aber Du gefällſt mir. Und wenn Du willſt, ſollſt Du, 


mein Mann werden. Morgen ſchon kann die Hochzeit ſein. — Sami erſchrak 
und ſagte: Aber warum muß gerade ich der Glückliche ſein? — Weil Du, 


erwiderte die Prinzeſſin, gerade eine ſo große Naſe haſt, wie ich. Ich mag keinen 
Mann, mit einer gewöhnlichen Naſe. Er würde mich nicht ſchön finden und würde 
mich nicht lieben. — Wenn das iſt, ſagte Sami, da bin ichs gern zufrieden. Und 
morgen mag die Hochzeit ſein.“ 

Onkel: „Brav, Alwin, brav!“ 

Alwin: „Aehnlich ging es mit der — “. 

„O bitte, Alwin,“ fiel Franz heftig ein, „laß en das erzählen, ſonſt bleibt 
mir gar nichts mehr übrig.“ 

„Nun gut, Franz, erzähle. Das Schwerſte iſt vorbei.“ 

Franz: „Als Schickaminka ſah, daß ihre Schweſter einen Bräutigam hatte, 
wollte ſie auch gern einen haben, und ſah ſich um unter den Gäſten. Es waren 
viel ſchöne Ritter und reiche Prinzen darunter. Aber von allen dieſen ſollte es Kei— 
ner ſein. Da erblickte ſie endlich den Leno und gleich dachte ſie bei ſich: Der iſt 
für mich beſtimmt, denn er hat gerade eine ſo kleine Naſe, wie ich. Und ſogleich 
ging ſie auf ihn zu, nahm ihn freundlich bei der Hand und ſagte: Willſt Du mich 
heirathen? — Leno aber, da ſein Bruder ſchon die ältere Prinzeſſin als Braut 
herumführte, machte keine langen Umſtände und ſagte: Ja! — Gut, ſagte Schicka— 
minka, morgen ſoll die Hochzeit ſein.“ 

„Potstauſend,“ verſetzte der Onkel und klatſchte vor Freuden in die Hände, 
„Ihr ſeid ja wahre Genies, wie Ihr erzählen könnt. Freue mich, freue mich, ſollt 
auch nächſten Sonntag früh mit mir in die Pilze gehen dürfen. — Aber nun 
ſchnell noch einen Schluß.“ 

„Ach bitte, liebes Onkelchen,“ riefen alle drei Kinder zugleich, 3 5 Schluß 
mache Du. Das wirſt Du am Beſten verſtehen.“ 
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„Dieſen Gefallen will ich Euch thun, Kinder. Am Ende ſprächt Ihr auch 
wohl gar noch, ich hätte das Wenigſte dabei gethan. Alſo: Sami und Leno hatten 
nichts Eiligeres zu thun, als ſogleich einen Wagen mit vier Schimmeln, meinetwegen 
auch Rappen, abzuſenden und ihre Eltern, die armen Schäfersleute, zur Hochzeit 
holen zu laſſen. Sie kamen. Wie erſtaunten fie, als ſie ihre beiden Söhne in pracht⸗ 
vollen Uniformen, reich mit Gold und Edelſteinen beladen, erblickten. Aber noch 
größer wurde ihr Staunen, als ſie erfuhren, daß Sami gerade durch ſeine große 
Naſe und Leno durch ſeine kleine dieſes große Glück gemacht hätten. Wie ſehr 
dankten ſie in ihrem Herzen der guten Fee, die den kleinen Pathchen damals ein 
ſo großes Geſchenk hinterlaſſen hatte. 

Als am andern Tage alle beim Hochzeitsſchmauße ſaßen, ſprach der alte 
Schäfer: „Jetzt hätte ich nun keinen Wunſch weiter, als daß die gute Frau Ge— 
vatterin, die Maxeline, da wäre, mit zu Tiſche ſäße und das Glück ihrer beiden 
Pathen ſähe!“ 

Und kaum hatte der alte Schäfer dieſen Wunſch ausgeſprochen, fo ſaß, wie 
aus den Wolken gefallen, die Fee neben ihm, ihr Zauberſtäbchen im Gürtel. 


„Ach gute, herzensſeeleusgute Frau Gevatterin,“ hub der Schäfer an und 


griff nach ihrer Hand. „Wie ſehr dank — “. Die Fee aber wehrte ab und ſagte: 
„Nichts von Dank, Alter! Aber merke: Gerade das, was uns im Leben zuwider iſt, 
wird oft der Grund zu unſerm Glücke! Und damit Du dieſe Lehre nie wieder ver— 
gißt und damit Du Dich noch für ſpätere Zeiten daran erinnerſt, wie Du mich einſt 
mit Deinem Schäferſtocke zur Thür hinaus prügeln wollteſt, ſo nimm noch ein kleines, 
oder vielmehr ein großes Andenken von mir hin!“ 

Mit dieſen Worten berührte die Fee mit dem goldenen Knopfe ihres Zauber- 
ſtäbchens die Naſe des alten Schäfers und ſofort wurde dieſelbe ſo groß, daß zwei 
Sperlinge bequem neben einander darauf ſitzen konnten. 

Der alte Schäfer erſchrak zwar, aber er murrete nicht, ſondern dachte bei ſich: 
„Na, verdient habe ich ſie. Uebrigens wird es nicht mehr weit bis zu meinem 
Grabe ſein. Und bis dahin will ich die große Naſe gern tragen, da nur meine 
Kinder ſo glücklich geworden ſind!“ N 

Die Schäfersleute blieben in dem Schloſſe, bei ihren Söhnen, wohnen 
und hatten es ſehr gut. Der alte Schäfer aber behielt ſeine große Naſe bis an 
ſein Ende. 


— 


NIE. 


An einem Dorfe, deſſen Namen man nicht weiter zu wiſſen braucht, ſtand ein 
altes, weitläufiges Rittergut und nicht zu weit davon eine große Waſſermühle. Auf 
der Scheune derſelben reſidirte ſchon ſeit vielen Jahren ein Storch mit Gattin 
und Kindern. Er betrachtete ſich als König über ſämmtliches Waſſer-Federvieh, 
welches auf dem Mühlhofe lebte. Und Wehe der Gans, oder der Ente, die ihm 


nicht gehorchte! Sein langer Schnabel war ſein Schwert, ſein Prügelſtock, ſeine 


Knute. 

Auf dem Rittergute dagegen hatte ſich ein alter Truthahn das Regiment 
über ſämmtliches Hühnervieh daſelbſt angemaßt. Auch er verlangte unbedingten 
Gehorſam und bläute die Hühner jämmerlich, die ſich ſeinem Willen widerſetzten. 

Herr Storch und Herr Truthahn lebten indeß ſcheinbar in der größten Ein— 
tracht. Feierte Herr Storch ſeinen Geburtstag, ſo vergaß der Truthahn nie, ſeinen 
Adjutant, den Kikrihahn, mit einer Gratulationskarte zu ſchicken. Kam des Trut- 
hahns Wiegentag, ſo erſchien regelmäßig ein Kibitz, vom Storch entſendet, und 
überreichte einen ähnlichen Glückwunſch. Sie beſuchten ſich auch zuweilen, aber 
nie auf lange. 

Da eines Tages trat der Kibitz zum Storch und ſprach: „Herr König, ſo eben 
habe ich gehört, daß dem Truthahn vergangene Nacht geträumt hat, er ſtiege in 
unſern Mühlteich und haſche ſich einen Froſch heraus, den dickſten aber.“ 

„Iſt das möglich, lieber Kibitz? So etwas kann er ſich unterſtehen?“ ver— 
ſetzte der Storch aufgebracht. 

„Man ſagts.“ 

„Ei, ei, da führt der Truthahn Böſes gegen mich im Schilde. Denn der 


Froſch gehört dem Teiche, der Teich zu der Mühle und auf der Mühle ſteht mein 


Schloß. Ich muß mich gegen den Treuloſen ſchützen. Beſorge mir ein Piſtol.“ 
„Zu dienen, geſtrenger Herr.“ 


Den andern Morgen ſaß der Truthahn behaglich in einer Gartenlaube und 
las ſeiner Gemahlin den Anzeiger vor. Plötzlich kam der Pfau gerannt und ſchrie 


ganz ängſtlich: „Herr König, wir ſind in größter Gefahr!“ 


„Was iſt geſchehen? Adjutant!“ 
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„So eben erfuhr ich von einer Gans, die voriges Jahr bei dem Storche 
in Ungnade fiel, daß ſich dieſer hundert Stück Zündnadelgewehre hat kommen 
laſſen.“ 

„Das iſt eine offenbare Kriegserklärung. Auf, lieber Pfau, rufe alle meine 
Heere zuſammen, Hühner, Tauben, Pfauen, Rebhühner, Wachteln, Faſanen, Trap⸗ 
pen, Auer⸗ und Birkhühner, alle müſſen herbei! Laß die Säbel ſchleifen, ee 
gießen, Bomben ſchmieden und Pulver laden.“ 

„Zu dienen, Herr König.“ . 

Den dritten Tag ſtolzirte der Storch, einen Dolch und ein Piſtol an du u 
Seite, ſorglos auf dem Dache hin. Da kommt eiligſt ein Kranich daher geſprengt. 
„Herr König, wenn Euch Euer Land lieb iſt, ſo rüſtet Euch ſo ſchnell als möglich. 
Der Truthahn ſteht ſchon mit einem unzählbaren Heere im Felde.“ 

„Weh dem Treuloſen! Auf, auf, laß die Kriegstrompete blaſen. Laß ver⸗ 
künden, das ganze Reich ſei in Gefahr. Ruf alles zu den Waffen, Alles, was 
Beine und Flügel hat, muß herbei!“ 

„Zu dienen, Herr König!“ 

Auf dieſe Weiſe war plötzlich das Band der Freundſchaft zwiſchen Storch 
und Truthahn gelöſt und beide Heere ſtanden kriegsbereit. 

Damit es aber nicht heißen ſolle, der Truthahn ſei kriegesdurſtig, ſchickte er 
ſeinen Adjutant, den Kikrihahn, noch einmal zum Storch und ließ anfragen, ob es 
ihm wirklich ein Ernſt ſei, Krieg anzufangen und Blut zu vergießen. 

Dieſer gab zur Antwort: „Meine Ehre erlaubt es mir nicht, „ 
Warum hat er von dem Froſche geträumt. Es muß losgehen.“ 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die beiden Heere einen ſehr drolligen 
Eindruck machten. Der Storch ſelbſt, an der Spitze ſeiner wohlbewaffneten Gänſe, 
Enten, Kibitze, Kraniche, Reiher, Waſſerhühner, Möven u. ſ. w., trug einen rieſigen 
Säbel an der Seite und zwei Piſtolen an der Bruſt. Einer der Reiher ſchwang 
eine große Fahne, während die Kibitze und Möven als Kavallerie in der Luft 
ſchwebten. 

Der Truthahn hatte ſeine Kavallerie aus den Tauben, Rebhühnern und Wach⸗ 
teln gebildet. Ein ſtemmiger Trappe war der Fahnenträger. Der Feldherr ſelbſt 
aber trug einen großen Federhut, Kanonenſtiefeln, zwei Dolche an der Bruſt und an 
der Seite einen gewaltigen Türkenſäbel. 

Beide Heere ſtellten ſich jetzt einander gegenüber, in Schlachtordnung. Und 
ſoweit ging Alles gut. Da aber fragte in Storchs Heere eine Gans ihre Nachbarin: 
„Du, weißt Du denn eigentlich, um was wir kämpfen ſollen?“ 

„Nein, das weiß ich nicht,“ verſetzte dieſe. 
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Und in Truthahns Heere ſprach ein Faſan zum andern: „Höre mal, Bruder, 
für was ſollen wir uns denn eigentlich todtſchießen laſſen?“ 

„Für was? Da fragſt Du mich zu viel, Kamerad.“ 

Jetzt trat jeder der Feldherren vor ſein Kriegsheer und hielt eine Anſprache. 
Der Storch ſprach: „Kinder, zeigt Euch heute als tapfre Soldaten. Ihr kämpft für 
Euern König, für Euer Vaterland! Zeigt der Welt, daß Ihr keine Memmen ſeid.“ 

Und der Truthahn ſprach: „Kameraden, ſtehet feſt wie Berge! Kämpft 
wie die Löwen! Verlaßt Eure Fahne nicht! Ich werde Euch dieſe Tapferkeit reich 
lohnen.“ 

Die beiden Feldherrn bemerkten indeß nicht, daß ſich während ihrer Reden 
unter den beiderſeitigen Truppen eine eigenthümliche Bewegung zeigte. Einer 
ſcharrte mit den Füßen. Einer ſtieß den andern. Dort ſchüttelten einige die Köpfe. 
Hier nieſten einige abſichtlich. Wohl vernahmen die Feldherrn eine Art Knurren, 
Murmeln und Brummen, aber ſie meinten, das ſei die Kampfbegier ihrer Soldaten. 

Jetzt ertönte von beiden Seiten das Kommando: „Vorwärts! Marſch!“ 


tun ſollten die beiden Schlachtlinien auf einander losſtürmen. Aber welches 
Entſetzen ſür die Feldherren! Kein Einziger ihrer Kämpfer rührte auch nur einen Fuß. 

Der Storch ſtand, wie ſchon erſchoſſen. „Was iſt das?“ ſchrie er. „Ich 
habe „Vorwärts“ kommandirt!“ 

Keiner von ſeinen Leuten zuckte ein Glied. 

„Zum Henker! Seit Ihr behext, Ihr Kerle? Vorwärts! Vorwärts!“ 

Alle ſtanden wie die Mauern. 

„Ich laſſe Mann für Mann auf der Stelle erſchießen, wenn Ihr Euch 
meinem Befehle widerſetzt.“ 

Alle ſchwiegen und rührten keinen Flügel. 

Nicht weniger betroffen ſtand der Truthahn vor ſeinem Heere. Er wollte 
es indeß klüger machen, wie der Storch und mit Güte ſeine Leute bewegen. „Lieben 
Kinder,“ ſagte er, „was bleibt Ihr ſtehen? Habt Ihr mein Kommando nicht ver⸗ 
nommen? Ich bitte Euch, folgt Eurer Fahne.“ 

Niemand jedoch trat auch nur einen Schritt vor. 

„Herzenskinder! Wißt Ihr nicht, daß mich der Storch gräßlich beleidigt hat, 
mich Euren König? Wollt Ihr jetzt Eurem König untreu werden?“ 

Auch dieſe rühren ſollenden Worte gingen ſpurlos an den Pfauen, Hühnern 
und Tauben vorüber. 

Da ward der Truthahn wüthend, ſtieß einen Fluch aus, der fünf Minuten 
Zeit brauchte und ſchrie mit fürchterlicher Donnerſtimme: „Ihr Lumpengeſindcl! 
Habe ich Euch denn nicht dazu, daß Ihr für mich in den Krieg ziehen ſollt? Ich 
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werde jetzt noch einmal kommandiren und Wehe Euch, wenn Ihr nicht barrirt. 
Die Hälſe laß ich Euch brechen, erſchießen, hängen, zu Tode peitſchen, in die Luft 
ſprengen, Krebsſuppe aus Euch kochen. Jetzt: — Vorwärts!“ 
Die Ungehorſamen! Wie können ſie ſich ihrem Könige widerſetzen? 
Er iſt ihr Herr und ſie müſſen gehorchen. Was ſoll er thun, wenn er ſich 
nicht einmal auf feine Soldaten verlaſſen kann? Er iſt außer ſich vor Wuth 
und ſein Zorn iſt gerecht. O ihr Ungetreuen! . 


Endlich trat ein alter, ehrwürdiger Auerhahn aus Reihe und Glied hervor, 
ſenkte ſeine Säbelſpitze zur Erde und ſprach: „Herr König! Laßt mich ein Wort 
zu Euren Ohren ſprechen. Ihr habt uns hierher gerufen, um uns in den Krieg 
zu führen. Warum? Ihr habt es ſelbſt geſagt; weil Euch der Storch beleidigt 
hat. Im Kriege wird geſchoſſen, gehauen und geſtochen. Viele, viele von uns 
würden dabei ums Leben kommen oder zeitlebens zum Krüppel werden. Nun 
bedenkt: Der Eine hat Vater und Mutter daheim, deren Liebling er iſt. Der 
Andre iſt Vater und verließ Weib und Kinder. Wenn er nun nicht wiederkehrt, 
welch ein Elend! Ich ſelbſt habe fünf liebe Kinderchen daheim. Wenn ich im Kampfe 
fiele, würden ſie betteln gehen müſſen und ihre Mutter würde dieſes Herzeleid nicht 
überleben. — Was können auch wir dafür, daß Ihr vom Storch beleidigt worden 
ſeid? Darum, Herr König, wollt Ihr Euch an ihm rächen, ſo ziehet ſelbſt das 
Schwert und macht es ſelbſt mit ihm aus. Nur macht nicht ſo viele Andre un— 
glücklich. Zeigt, daß Ihr ſelbſt Muth habt, dem Tode entgegen zu gehen und 
wir wollen, wenn Ihr ſiegt, ein Vivat rufen, das bis zu den Engeln im Himmel 
ſchallen ſoll.“ 


Auch aus Storchs Regimente trat Einer vor, es war ein alter verſtändiger 
Gänſerich, und ſprach in ähnlicher Weiſe. Er ſchloß mit den Worten: „Und nun 
ſollen wir auf die armen, feindlichen Soldaten losgehen und ſollen ſie womöglich 
alle erſchießen, erſtechen, niederhauen oder zu Krüppeln machen? Herr König! das 
könnt Ihr doch nicht verlangen. Sie haben uns ja kein Haar gekrümmt. Wir haben 
uns im Leben noch nicht geſehen. Was können ſie und wir dafür, daß ſich unſre 
Herren veruneinigt haben? Drum, Herr König, macht es allein mit einander aus. 
Fahrt Euch tüchtig in die Haare! Kämpft mit einander, daß es Funken ſprüht. 
Wir wollen alle Flinten und Kanonen auf einmal losſchießen, wenn Ihr als Sieger 
zu uns zurückkehrt.“ F 

Die beiden Feldherrn mochten bitten oder fluchen, Alles half nichts. Die 
Heere waren nicht von der Stelle zu bringen. Was blieb ihnen übrig? Um 
ſich vor ihnen nicht lächerlich zu machen, mußten ſie ſich zu einem Zweikampfe 
entſchließen. 


Nachdem der Adjutant Kibitz und der Adjutant Kikrihahn die Herausfor- 
derung zum Zweikampf überbracht hatten, ſchritten die beiden Feldherrn auf einander 
zu. Man ſah jedoch an ihren Schritten, daß die Beine etwas zitterten. Sechs 
Schritt von einander machten ſie Halt, zogen ihre Säbel und nahmen Stellung. 
Nur zu deutlich aber erkannte man ihre beiderſeitige Unruhe und Angſt. Beide 
konnten kein Glied ſtill halten. Was mochten wohl Beide jetzt bei ſich denken? 

Eigentlich ſollte das kein Menſch wiſſen, aber Euch, lieben Leſer, will ichs im 
Vertrauen ſagen. 

Der Storch dachte: „Hurrjeh! Hat der einen langen, ſcharfen Säbel! Wie 
weh wird das thun, wenn mich ein einziger Hieb trifft! Einen Flügel kann er mir 
abhauen, ein Bein zerſchmettern. Und trifft er mich auf den Kopf, muß ich eines 
ſchmählichen Todes ſterben. Ach und ich bin noch ſo jung! Wie lange könnte ich 
noch leben und mich freuen!“ 

Und der Truthahn dachte bei ſich: „Es iſt doch eine äußerſt fatale Sache, 
wenn man ſo jeden Augenblick dem Tode ins Auge ſehen muß. Was der Storch 
für eine verwünſchte Spitze am Säbel hat! Wenn mir die in die Bruſt fährt, oder 
in den Kopf, da iſts aus, rein aus mit dir! Ach und dann ſeh' ich meine Frau und 
meine guten Kinderchen nie wieder. Und macht er mich zum Krüppel, welche 
Schmerzen! Hu! mir wird ganz ſchlimm!“ 

Die Kämpfer ſtanden ſich jetzt wohl ſchon zehn Minuten gegenüber. Beide 
faßten ſich ſcharf ins Auge. Keiner aber wollte den Anfang machen. Es war, als 
ob ſie etwas auf den Herzen hätten. 

„Nun?“ ſagte endlich der Storch. 

„Nun?“ erwiderte der Truthahn. 

„Was ſoll werden?“ verſetzte jener wieder. 

„Wie Du willſt!“ entgegnete der Truthahn. 

„Nein, wie Du willſt?“ antwortete der Storch: 

„Nein, es ſoll auf Dich ankommen!“ erklärte jener. 

„Mir ſoll Alles recht ſein,“ meinte der Storch. 

Hierauf ſtanden ſie ſich wieder eine lange Zeit ſtumm gegenüber. Endlich 
aber brach der Truthahn das Schweigen und ſprach: „Höre, lieber Nachbar! Müſſen 
wir uns denn eigentlich die Glieder vom Leibe herunter hauen?“ 

„Müſſen? Nachbar? Ich ſehe nicht ein, wer uns zwingen wollte.“ 

„Vielleicht könnten wir die Sache im Guten ſchlichten?“ 

„Nachbar,“ verſetzte der Storch und ſteckte den Säbel ein, „Du Fo mir 
aus der Seele. Menſchenblut iſt zu koſtbar.“ 

„Nun, ſo ſage mir, Freund Storch, warum biſt Du denn eigentlich gegen 
mich in den Krieg gezogen?“ 


. 


„Weil Du böſe Pläne gegen mich gehabt haft.” 

„Woher weißt Du denn das aber, lieber Storch?“ 

„Nun, weil Du geträumt haſt, Du hätteſt einen Froſch aus dem Mühlteiche 
gehaſcht.“ 

„Hahaha! Bruder Storch! Da iſt kein Wort wahr davon. Da hat man 
Dich abſcheulich belogen.“ 

„Ja, warum biſt denn aber Du gegen mich gezogen, lieber Truthahn?“ 

„Ich? Weil Du Arges gegen mich im Schilde führteſt.“ 

„Wie ſo denn das?“ | | 

„Nun, haft Du Dir nicht neulich hundert Zündnadelgewehre kommen laſſen?“ 

„Hahaha! Erlogen, rein erlogen! Ein Piſtol ließ ich mir kommen, ſonſt 
keine Stecknadel weiter.“ 

„Alſo wären wir ohne alle Urſache gegen einander gezogen? 

„So wäre es,“ verſetzte der Storch. 

„Und umſonſt und um nichts wollten wir uns hier das Lebenslicht ausblaſen? 
Das wäre doch die größte Tollheit!“ 

„Das meine ich auch, Freund Truthahn. Komm her, laß Dich umarmen.“ 

Der Truthahn ſteckte jetzt ſeinen Säbel auch ein, beide fielen ſich um den 
Hals und tanzten vor lauter Zärtlichkeit zwiſchen ihren Kriegsheeren. 

Bald darauf aber kommandirte es auf beiden Seiten: „Rechtsumkehrt! Geht 
Alle nach Hauſe! Der Krieg iſt aus!“ 


Schlittenfahrt. 


ö Auf ſchneebedecktem Hügel, In langer Reih', 
Da jubelt der Knaben Troß. Je zwei und zwei, 
Ein jeder führt am Zügel Jetzt ſtehn die Schlitten, 
Den Schlitten, das wilde Roß. Noch unberitten, 


Dabei die Reiter; 
Was wird nun weiter? 
Es glitzert in der Sonne 


Die ſpiegelnde Silberbahn; Da tritt mit ernſtem Auge 
So glatt wie Glas, o Wonne! Der Hauptmann gar ſtraff hervor. 
Friſch Alle und ſetzet an. Ein'n Aſt vom nächſten Strauche 


Als Säbel er ſchwingt empor. 


15 


„Achtung!“ — So fommandiret Die Roſſe ſchnaufen 
Der Hauptmann und ſtellt ſich barſch.— In wildem Laufen, 
„Sitzt auf! Es wird marſchiret! Berühren faſt, 
Galopp! Hurrah! Vorwärts, marſch!“ Sammt ihrer Laſt, 
Den glatten Saum 
Sie ſitzen auf. Der Erde kaum. 
In raſchem Lauf | 
riſch und munter . 
SS | Jetzt find fie angekommen 


Tief unten. Sie ſitzen ab. 
Und wieder wird erklommen 


t dv 7 0 5 £ 
Der Hauptmann voran Die Spitze des Berges im Trabb. 


Dann Mann an Mann. 


Galopp! 

Hopp, hopp! Und wieder gehts vom Neuen 
Wie's ſchleift | Bergunter mit froher Luft. 

Und pfeift, ö „Nur zu! Ihr ſollt Euch freuen, 
Geſchwind, Ihr Knaben, der Winterluſt!“ 
Wie Wind. 


Der letzte Klos. 


Görge und Michel waren ein Paar Brüder, die ſich nicht immer zum Beſten 
vertrugen. Beſonders lagen ſie ſich dann ſehr bald in den Haaren, wenn es etwas 
zu eſſen gab, was ſie mit einander theilen ſollten. Görge dachte, Michel bekäme 
ein Krümchen mehr, und Michel meinte, Görge hätte den fetteſten Biſſen. 

Eines Tages hatte die Mutter Klöſe gekocht. Das war nun freilich das 
Leibeſſen der beiden bausbackigen Knaben. Da aßen ſie denn nun, wie man zu 
ſagen pflegt, wie die Scheffeldreſcher. Der Vater war ſatt, ſtand auf und ging 
in den Pferdeſtall. Die Knaben aßen immer noch. Die Mutter ging auch bereits 
wieder ihren Geſchäften nach. Die Knaben aßen immer noch. 

Satt waren beide ſchon längſt. Sie aßen nur noch — um zu eſſen. So 
verſchwand ein Klos nach dem andern. 

Jetzt lagen nur noch drei Stück in der Schüſſel. Michel hatte ſchon zwei 
Weſtenknöpfe gelüftet, um Platz im Magen zu bekommen und Görge fing auch an 
zu knöpfen, denn er merkte wohl, daß ihn Etwas drückte. 

Jetzt konnten die armen Jungen bald nicht mehr. Aber wären es nur nicht 
gerade drei Klöfe geweſen, die noch vorlagen. Bei vieren hätte ſich jeder zwei 
herausnehmen und aufheben können. So aber hätte der eine müſſen getheilt werden. 
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Und dann wären die Fragen entſtanden: „Wer verſteht am Gleichmäßigſten zu 
theilen?“ Und: „Wer ſoll zuerſt wählen?“ — Wie leicht hätte es da geſchehen 
können, daß Michel oder Görge etwa ein Viertelsquentchen zu viel oder zu wenig 
bekommen hätte. Und das wäre ja ein großes Unglück geweſen. 

Michel knöpfte daher ſeine Weſte vollends auf und Görge drückte mit beiden 
Händen ſeinen Bauch, der mehr einer Biertonne glich, mehrmals aus Leibeskräften 
zuſammen, um Platz zu gewinnen. Und nun ging es noch einmal friſch ans Werk. 

Jeder langte noch einen Klos heraus, zerſchnitt und verzehrte ihn. Was der 
Appetit nicht mehr vermochte, mußte der Neid erzwingen. Die Lippen glitſchten. 
Die dicken Backen wurden zu Bergen. Dem Michel traten die Augen weit heraus 
und Görge keuchte, daß man es in der Küche hören konnte. 

Endlich waren beide Klöſe verſchwunden und nur noch einer lag in der 
Schüſſel. Aber wem ſollte nun dieſer gehören? An ein chriſtliches Theilen wurde 
gar nicht gedacht. Beide ſahen den armen Klos an. Keiner aber wagte, aus Furcht 
vor dem andern, Miene darnach zu machen. Jeder indeß hielt ſeine Gabel in der 
Hand, um jeden Augenblick ſchlagfertig zu ſein. So lagen (denn ſitzen konnte man 
nicht gut ſagen) ſie lange mit einander vor dem Kloſe, wie die Türken vor Wien. 
Einer beobachtete den andern. Keiner aber wagte den Angriff. | 

Endlich ergriff Michel, dem die Sache doch zu lange dauern mochte, das 
Wort und ſagte: „Görge, der Klos gehört mein, denn ich bin zwei Minuten 
ſpäter an den Tiſch gekommen, als Du. Da haſt Du gewiß ſchon einen verzehrt 
gehabt.“ 

„Ach, was geht das mich an,“ erwiderte Görge, „da halte Du Dich hübſch 
dazu, wenn gebetet wird. Uebrigens bin ich auch älter wie Du und darum gehört 
der Klos mir.“ 

„Ja,“ verſetzte Michel, „und Du haſt Dir auch immer die größten heraus— 
gefiſcht, ich habe es wohl geſehen. Das geht nicht. Ich habe ſie genommen, wie 
ſie kamen, und da bin ich eben gewiß um einen zu kurz gekommen.“ f 

„Gefiſcht hin, gefiſcht her!“ rief Görge, zornig werdend. „Ich kann nicht 
dafür, daß auf meiner Seite gerade einige große lagen. Ich brauche auch mehr, 
weil ich älter und größer bin, als Du, Quarkkäſe.“ 

„Nun, und alſo,“ verſetzte Michel, auch heftig werdend. „Wenn Du älter 
ſein willſt, ſo mußt Du doch auch verſtändiger ſein, als ich. Der Herr Cantor 
ſagte ja nur geſtern noch, weißt Du's nicht mehr, daß die älteren Geſchwiſter den 
jüngeren lieber manchmal nachgeben ſollten?“ 

„Da ſehe ich doch gleich,“ fuhr Görge auflachend fort, „wie dumm Du biſt. 
Und wegen Deiner Dummheit verdienſt Du eben den Klos gar nicht. Denkſt Du 
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denn, der Herr Cantor hat an unſere Klöſe gedacht, als er das ſagte? Haha! — 
Der Klos iſt mein, weil ich mehr Bee habe, als Du.“ 

Bei dieſen Worten machte Görge einen Ausfall auf den Klos. Michel aber 
griff ihm in die Waffe und ſchrie: „Siehſt Du, Görge, wenn Du mir den Klos 
nicht läßt, da biſt Du am längſten Bankoberſter geweſen. So wie ich morgen in 
die Schule komme, zeige ich Dich bei dem Herrn Cantor an, daß Du ihm ud) 
folgſt und ſo unmäßig bift. Weißt Du nicht mehr, wie er, als er uns die Geſchichte 
von Noah erzählte, zweimal zu uns ſagte: Kinder, ſeid ja in Allem recht mäßig!?“ 

„Aha!“ lachte Görge hoch auf. „Immer ſag's. Geh' doch, geh', ehe der 
Weg zerbricht! Das verzeiht mir der Herr Cantor gewiß, denn ich weiß es ja, er 
ißt auch gern Klöſe. — Alſo, jetzt laß mir die Gabel los, oder es wird nicht gut!“ 

Michel ließ los, denn er kannte den Bruder. Görge fuhr ſogleich nach dem 
Kloſe. In demſelben Augenblicke aber erhob ſich Michel, langte über den Tiſch 
hinweg und gab dem Bruder einen ſolchen Schlag auf die Hand, daß dieſem die 
Gabel entfuhr, in die Schüſſel fiel und in der Klosbrühe verſank. 

Görge wurde darüber wüthend, ſprang auf, langte über die Schüſſel hinweg 
und faßte Jenen bei den Haaren. Dieſer that ein Gleiches mit Görgen. Ohne viel 
dabei zu jagen zauſten und ſchüttelten fie ſich nun mit immer wachſender Erbitterung 
hin und her. Die Schüſſel ſtand ängſtlich in der Mitte und erwartete jeden Augen— 
blick ihren Untergang. Bekam einer eine Hand frei, ſo verſetzte er damit dem andern 
einen Puff, der aber nie unerwidert blieb. Dem Michel trat der Schaum vor den 
Mund und Görge knirrſchte vor Wuth mit den Zähnen. 

Armer Klos! Wie mag dir zu Muthe ſein! Du liegſt nun da in 
deiner braunen Brühe und ſiehſt ſo unſchuldig darein. Du ſiehſt die 
Bruderſchlacht. Du hörſt das Puffen und Kuffen! Und kannſt nichts 
dafür. Wie magſt du zittern und zagen, wer denn endlich noch ſiegen 
wird. Und, ſei's Görge oder Michel, 


Was iſt dein Loos, 

Du armer Klos? 

Iſt ausgerungen, 

Wirſt du — verſchlungen. 


Was denkſt du wohl bei dir! Nicht wahr, du denkſt: Nein, es iſt 
doch ein Gräuel vor Gott und Menſchen, um ein Paar Brüder, die ſich 
zanken. Sie ſind nicht werth, daß ihnen der liebe Gott die Kartoffel 
hat wachſen laſſen, die in mir ſteckt! — Nicht wahr, du denkſt: Wenn 
ich nur gleich verſchwinden könnte, daß mich keiner von beiden bekäme. 


Lieber wollte ich von einem Hunde gefreſſen, als von ſolchen undankbaren 
Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 3 
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Menschen aufgezehrt werden! rmer Klos! Du haſt recht! Indeß, 
gedulde dich nur noch ein V e kann nicht wiſſen. 

Endlich hatten doch die böſen Brüder das Raufen und Zauſen ſatt, da ſie 
damit nicht zum Ziele kamen. Jetzt that Görge einen gewaltigen Stoß — und 
Michel flog auf ſeine Bank zurück, daß ſie knackte. Kaum aber hatte Görge mit 
15 Händen die Schüſſel angepackt, um ſie an ſich zu ziehen, raffte ſich auch 
Michel ſchnell wieder auf und erfaßte ſie am andern Rande. 

„Laß los!“ ſchrie der eine. 

„Nein, laß Du los!“ brüllte der andere. 

Jetzt geſtaltete ſich der Kampf fo, daß man darüber hätte lachen mögen. 
Sobald Michel zog, ließ Görge etwas nach, aus Furcht, die Schüſſel möchte zer— 
brechen. So ging's mit der guten Schüſſel mehrere Minuten hin und her. Der 
arme Klos purzelte dabei wie verzweifelt darin herum. Ja, es war wirklich lächer— 
lich, die beiden Kloskämpfer jetzt zu ſehen. Die Haare hingen ihnen wild um die 
Köpfe. Die Lippen ſchäumten. Die Augen glänzten von Wuththränen. Dabei 
krächzten und ſtöhnten die Kämpfer vor Erbitterung und vor Klöſen, die ſie zum 
Uebermaß im Leibe hatten. Zuweilen ſchien der eine, wenn er die Schüſſel einmal 
ziemlich nahe herangezogen hatte, ſchon ſeines Sieges gewiß zu ſein, ließ die eine 
Hand los, um gleich mit den Fingern ſeine Beute zu erhaſchen, im Nu aber benutzte 
der andere dieſe Gelegenheit, that einen Ruck und die Schüſſel war wieder auf fei- 
ner Seite. 

Auch dieſer Kampf ſchien endlich beiden langweilig zu werden. Und man las 
in ihren Blicken deutlich den Entſchluß: „Nun mags biegen oder brechen!“ 

Die unglückliche Schüſſel hing jetzt zwiſchen vier Händen in der troſtloſeſten 
Schwebe. Von der Erſchütterung ſpritzte die Brühe nach allen Seiten empor. Beide 
Brüder ſetzten ihre letzten Kräfte daran. 

Ja, Schüſſel, wenn du von Eiſen wärſt! 

Noch einmal thaten beide einen kräftigen Ruck — — knack! da zerplatzte 
die Schüſſel! — 

Jeder prallte, die eine Hälfte in den Händen, weit zurück. Görge purzelte 
mit ſammt ſeiner halben Schüſſel unter den Tiſch und Michel würde einen gleichen 
Fall gethan haben, hätte ihn nicht die Wand geſchützt. 

Görge aber, obgleich er wie geprellt unter dem Tiſche lag und einen empfind— 
lichen Schmerz am Hinterkopfe fühlte, ſchrie immer noch, die halbe Schüſſel mit 
einer Hand empor haltend: „Der Klos iſt mein! Wo iſt er! Wo iſt er!“ 

Wo aber war denn der Klos? Auf dem Tiſchtuche ſchwamm wohl die braune 
Brühe wie ein kleiner Lavaſtrom umher, aber der Klos war nicht zu ſehen. Unter 
dem Tiſche lag er auch nicht. Wo muß er nur hingekommen ſein? — 
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O, Görge und Michel, den ſucht ihr vergebens. Der Kloss iſt längſt beſorgt 
und aufgehoben. In demſelben Augenblicke nämlich, als die Schüſſel brach, kugelte 
er vom Tiſche herunter, auf den Dielen hin und dem Ofen zu. Unter dieſem lag 
Sultan, ein ziemlich großer Hund. Saum erblickte dieſer die auf ihn zurollende 
Kugel, that er einen Satz unter dem Oſen hervor und — ſchnapp! — verſchwunden 
war der Klos. 


Hie können's nicht. 


Aar und Lischen waren die Kinderchen einer vortrefflichen Mutter. So oft man 
beide in die Schule gehen ſah, führten ſie ſich an der Hand. Mutter that es auch 
nicht anders, beide mußten ſtets nett gekleidet gehen. Zöpfchen, Schleifchen und 
Bändchen 1 in ſchönſter Ordnung und ein Täſchchen wie das andre geſtickt 
ſein. Alle Leute hatten ihre Freude an dem kleinen, netten Geſchwiſterpaare. 
Spielten ſie in ihrem Garten, ſo ſah es faſt aus, als ob ein Paar luſtige Schmetter— 
linge darin herum flattern, ſo heiter, ſo fröhlich waren ſie. 

Eines Tages ſaßen beide auf der ſteinernen Ruhebank, unter einer ſchattigen 
Linde. „Lischen, was ſpielen wir denn heute?“ nahm Max, der etwa acht Jahre 
zählte, das Wort. 

„Wenn wir nur einmal ein neues Spiel wüßten, meinte Lischen. „Denn 
Haſchekater, Verſtecken und Maus und Katze haben wir ſchon gar zu oft geſpielt.“ 

„Haſt recht, Liſel. Hilf mal mit, wir wollen uns beſinnen.“ 

Scgleich hielt ſich Lischen beide Hände vor die Augen und Max legte den 
kleinen Zeigefinger an ſein Näschen. So ſaßen ſie eine lange Weile. 

„Halt, Liſel! Jetzt beſinne ich mich auf Etwas,“ platzte Max heraus. „Heute 
Morgen, als ich für den Papa ein Loth Pariſer holen mußte, ſah ich ein recht ſelt— 
ſames Spiel.“ 1 

„O, Märchen, das iſt ſchön. Erzähle.“ 

„Ja, Life, aber ich weiß ſelbſt nicht, ob mir eigentlich das Spiel gefallen hat 
oder nicht.“ 

„Nun, wie war es denn, Märchen?“ * 

„Siehſt Du, Liſel, ich ſah es Nachbars Gertrud mit Ihrem Bruder ſpielen. 

3 * 


* 


20 


Und da brachte ich durch den Zaun hindurch jo viel weg: Beide hatten ihre Namen 
verändert. Er nannte ſie „Gänschen“ und ſie nannte ihn „Gimpel.“ 

„Das iſt aber ein närriſches Spiel, Märchen.“ 

„Ja, närriſch war es. Doch wir wollen es gleich einmal verſuchen. Ich 
werde ſchon alles noch wiſſen und Dir ſagen können, was Du zu thun haſt.“ 

„Ja, ja, Märchen. Wenn es nur recht hübſch wird. Ich freue mich. 
Haben wir doch mal wieder was Neues.“ 

„Nun, da paſſe auf, Liſel. Ich mache den Fritz (ſo hieß jener Bruder) und 
Du biſt Gertrud.“ 

„Gut, Brüderchen. Das will ich mir merken.“ 

„Nun thun wir beide, als ob wir recht traulich mit einander ſpielten, und 
als ob uns das Spielen rechte Freude mache. Auf einmal aber läufſt Du plötzlich 
von mir fort, ſtellſt Dich dort an den dicken Zuckeräpfelbaum, ſtemmſt den Kopf 
daran und thuſt, als ob Du weinteſt.“ 

„Gut, Märchen, das werde ich alles genau fo machen.“ 

„Darauf,“ fuhr Max fort, „rufe ich Dir zu: Gans! Und Du rufſt zurück: 
Gimpel. — Dieß wird mehrmals wiederholt und dabei, das dürfen wir ja nicht 
vergeſſen, müſſen wir beide recht finſtre, mürriſche Geſichter machen.“ 

„Das wird freilich ein Bischen ſchwer gehen, Märchen.“ 
| „Darauf fängſt Du an und ſtampfeſt mit dem Fuße auf die Erde. Und ich 
hier mache es gerade auch ſo.“ 

Lischen hörte äußerſt aufmerkſam zu. Sie machte auch bereits Verſuche, 
ob ſie dieß alles könne. Sie runzelte die zarte, weiße Stirn in düſtre Falten, 
drückte ihr Taſchentuch tief in die Augen und ſtampfte auch einige Mal mit dem 
kleinen Füßchen auf die Erde. Max aber fuhr fort: „ 

„Wenn wir dieß ein Weilchen getrieben haben, dann bitte ich Dich um 
Etwas. Aber ich mag bitten um was und wie ſehr ich will, Du ſprichſt allemal: 
Nein! Und das mußt Du ſo recht kurz ſagen. Dann bitteſt Du mich um Etwas. 
Aber Du kannſt noch ſo freundlich bitten, ich ſpreche auch allemal: Nein.“ 

„Das wird aber ſonderbar, Märchen.“ 

„Darauf kommſt Du mir und ich Dir ein Paar Schritte näher. Dabei 
aber ſtreckſt Du alle zehn Finger aus und ich balle meine Fäuſte und halte ſie Dir 
entgegen.“ 

„Iſt das nun das ganze Spiel, Märchen, oder kommt noch Etwas?“ 

„Zum Schluſſe,“ fuhr Max fort, „kam eigentlich noch ein recht komiſcher 
Tanz. Aber ich konnte ihn nicht ganz abwarten, weil mir ſonſt der Pariſer ver- 
trocknet wäre und dann hätte der Papa gezankt. Nur ſo viel ſah ich noch: Beide 


21 


Kinder ſprangen recht ſchnell auf einander zu, faßten ſich bei den Haaren und dar- 
auf ging der Tanz los. Wenn ich nicht irre, ſangen ſie auch ganz laut dazu.“ 

„Ei, Märchen, zuletzt noch tanzen, das iſt hübſch.“ 

Mar und Lischen ſchickten ſich ſogleich an, das Spiel zu beginnen. Alſo 
zuerſt mußte traulich geſpielt werden. Das ging ſehr gut. Max hatte fein Steden- 
pferd und Lischen ihre Puppe mit und gar bald war eine reitende Dame fertig. 
Ihre Freude über das trauliche Spiel auszudrücken, machte auch keine Schwierigkeit. 
Lischen fiel dem Bruder um den Hals und dieſer gab ihr einen herzhaften Kuß. 
Dabei wiederholten ſie nur, was ſie ſonſt auch beim Spielen thaten, wenn es, wie 
jetzt, auch keine Vorſchrift war. Das trauliche Spielen wurde daher auch jetzt 
länger ausgedehnt, als es Fritz und Gertrud gethan hatten. 

„Das Spiel gefällt mir,“ ſagte Lischen. 

„Jetzt aber, Liſel“ erwiderte Max, „thue, was nun kommt.“ 

Sogleich warf Lischen ihre Puppe hin, rannte plotzlich fort und ſtemmte ſich 
an den Zuckeräpfelbaum. Auch verbarg ſie ihr niedliches Geſichtchen und ſtellte ſich 
weinend. 

Nun war die Reihe an den Bruder, ſie eine „Gans“ zu nennen. Lischen 
hatte lange ſchon geſtanden und nach dem Bruder hingeſehen. Hatte ihm auch 
durch Zeichen zu verſtehen gegeben, daß er anfangen ſolle. Aber immer noch gab 
er keinen Laut von ſich. Er ſtand und ſah ſein liebes Liſel an. Er wußte recht 
wohl, was er zu thun hatte, aber es war, als ob das Wort „Gans“ an ſeine 
Zunge gewachſen wäre. Er konnte es nicht herausbringen. Niemals hatte er ſeine 
Schweſter anders, als „Liſel,“ oder „liebes Schweſterchen“ genannt. Jetzt auf 
einmal ſollte er ſie mit dem Namen eines dummen, verachteten Thieres rufen, das 
war ihm nicht möglich. Die Scham trieb ihm das Blut ins Geſicht. 

„Liſel, fang' Du erſt an,“ ſtotterte er endlich, ſichtlich verlegen. 

Lischens Herz aber war nicht minder gut und zartfühlend. Auch ſie fühlte das 
Häßliche, ihren Bruder mit dem Worte „Gimpel“ zu bezeichnen. Auch in ihre 
Wangen trat ein verſchämtes Roth und das Wort wollte nicht über die Lippen. 
Zwar dachte ſie bei ſich: „J, 's iſt ja nur ein Spiel.“ Aber kaum war die erſte 
Silbe auf der Zunge, ſo verſchluckte ſie dieſelbe wieder. „Nein, es geht nicht,“ 
ſagte ſie für ſich. 

Möchten wir nicht die beiden Kinderchen auslachen? Sie können 
aber auch gar nichts. Wie manchen andern Kindern würde es ſehr leicht 
werden. Ich habe, leider! ſchon kleine Knaben geſehen, die eine Menge 
Schimpfwörter ganz geläufig herausſtießen. Ich habe ſelbſt Geſchwiſter 
kennen gelernt, die einander noch auf eine viel gröbere Art betitelten. 
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Kinder habe ich gehört, die ſogar neue, häßliche Benennungen erfanden. 
Und Mar und Lischen können nicht einmal die zwei Worte ſagen! — — — 

Beide Geſchwiſter ſahen ſich eine Weile ſtumm an. Aber trotzdem verſtanden 
fe ih. | 

„Weißt Du was, Liſel, wir wollen das überfpringen und machen, was 
nun kommt.“ 

Als ſie aber überlegten, was nun kam und was alles noch vorkommen mußte, 
wie ſie noch ganz feindſelig gegen einander auftreten müßten, da ſahen ſie ein, daß 
es Ihnen nicht möglich war, ihre Rollen fortzuſpielen. Und jetzt fing es an, ihnen 
nach und nach klar zu werden, daß jenes Gebahren zwiſchen Fritz und Gertrud kein 
bloſes Spiel geweſen ſein konnte. 

„Mags geweſen ſein, was es will,“ ſagte Lischen, „ich kanns aber nicht.“ 

„Und mir, Liſel, gehts gerade ſo. Ich kann es auch nicht.“ 


Da ſtehn ſie und lächeln ſich ins Geſicht, 
Ach, ſeht nur, ſie können das Zanken noch nicht! 


Der Schornſteinfegerknabe. 


„Pfui! rußiger Peter, gleich gehſt Du hinaus, 
Und kommeſt nie wieder zu unſerem Haus! 

Du ſiehſt ja ſtets wie ein Teufelchen ſchwarz, 
Als wärſt Du gebadet in Ruß und in Harz. 
Gehſt barfuß nur immer. Mit Leder befleckt 


Und um nun nicht immer verachtet zu ſein, 
Kommt lang er nicht wieder ins Haus dort hinein. 
Doch kaum ſind vergangen der Monate acht, 
Da ſtürmen die Glocken in finſterer Nacht. 

„'s iſt Feuer!“ — Hoch ſchlagen die gräßlichen 


Sind Hoſen und Hemde. Kein Rock Dich bedeckt. 
Und rühret man nur mit dem Finger Dich an, 
Gleich hängt auch ein ſchmutziger Kleiſter daran.“ 


So ſchimpfte ein Knabe, von Kleidern gar fein, 
Den Kehrer der Eſſen, ein Jungelchen klein, 
Verſpottet ihn, läſſet ihn nimmer in Frieden. 
Der Arme! Er mußte wohl endlich ermüden. 


b Flammen! 
Das Haus jenes Knaben, es krachet zuſammen. 
Weil drinnen die Eſſen ſo lang nicht gekehrt, 
Hat Ruß ſich entzündet, der hoch ſich gemehrt. 


Da ſtehet der Knabe, ſich ſelbſt ein Verkläger, 
Verachtet nun nie mehr den ſchmutzigen Feger. 


. 


Im Schnee. 


Der alte Winterkönig hatte feinen Federſack reichlich ausgeſchüttet. Wenn ein 
eine kurzbeiniger Knabe nur ein Wenig von dem gebahnten Wege abwich, ſaß er 
im Schnee bis an die Kniee. Und doch war dieß manchen munteren Büblein noch 
nicht tief genug. Sie ſuchten ſich eine hohe Windwehe auf, thaten einen Satz und 
„ſchwupp!“ fuhren ſie ſo weit hinein, daß nur der Kopf und die Arme noch heraus 
guckten. Hinein gings ſchnell und leicht. Aber heraus! Das war ein Würgen und 
Klettern und Steigen und Arbeiten! Sie ſchwitzten und keuchten. Ich weiß gewiß, 
mancher von ihnen würde ein eſſigſaueres Geſicht gemacht haben, wenn er zu Hauſe 
bei irgend einer Arbeit hätte ſo ſchwitzen müſſen. Hier — je heißer es ihnen 
wurde — deſto beſſer. Kaum hatten ſie ſich wieder heraus gewunden und den 
Schnee ein Wenig abgeſchüttelt: hopp! ſaßen ſie wieder darin. 

„Da die Knaben nun nicht lärmten und tobten dabei, ſo hatte auch Niemand 
etwas dagegen. Ja, ein alter Mann, der das Herz auf dem richtigen Flecke hatte, 
und eben vorüber ging, blieb ſtehen und ſah lächelnd der luſtigen Jugend zu. „So 
iſts recht, Ihr Knaben,“ ſagte er. „Immer friſch! Immer munter! Du, Kleiner, 
ſpring noch einmal! Ach, Du haſt keine Courage! Wenn auch Dein Näschen 
eine Prieſe Schnee ſchnupfen muß, das ſchadet nichts. — So, ſo iſts recht. 
Siehſt Du, wie weich Du ſitzeſt? Na, nun ſiehe zu, wie Du Dich wieder heraus— 

krappelſt.“ 
| Die Geſichter der Knaben glühten, die Hände leuchteten wie Roſen über dem 
Schnee, aber nicht vor Kälte. Und immer aufs Neue ſtürzten ſie ſich wieder in die 
Wehe. Der alte Winterkönig hatte ſie mit vielem Fleiß fein ſauber aufgebaut. Noch 
vor Kurzem ſtand ſie da, wie eine glatte, glänzende Mauer, jetzt aber glich ſie einem 
durchwühlten Sturzacker. Aber Winterkönig war nicht böſe darüber, ſondern blinzelte 
freundlich herunter, daß die Kinder ſo viel Freude an und in ſeiner Arbeit fanden. 

Nachdem nun die „Schanze“ gänzlich erſtürmt und demolirt war, ſannen die 
Knaben auf eine andere Beluſtigung. „Was machen wir nun? Was machen wir 
nun?“ hieß es. 

„Krieg wollen wir machen, Krieg!“ ſagten Einige. 

„Ei ja, Krieg!“ riefen die Andern. 
„Gut, Kinder,“ nickte der Alte gutmüthig, „macht einmal Krieg. Aber 
ſchießt und trefft brav! An Pulver fehlts Euch nicht. Nur Eins bitte ich Euch: 
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Zielt mir nicht nach den Geſichtern. Der Naſe würden ſchon die Kugeln nichts 
ſchaden, es iſt mir nur um Eure Augen.“ 

Die Knaben, acht an der Zahl, theilten ſich hierauf in 5 Gruppen und 
ſtellten ſich mit angemeſſenem Zwiſchenraume auf. 

Sogleich wurde das Feuer eröffnet. Hui! Wie die Kugeln fliegen! Der 
Eine feuert mit grobem Geſchütz, der Andre hält das kleine Caliber für beſſer. 
Welch ein verzweifeltes Kreuzfeuer! Hier Spitzkugeln, dort Sechs-, Acht-, Zwölf— 
pfünder. Hier Kartätſchen, dort gewaltige Bomben. Dieſem da reißt ein Acht- 
pfünder die Pelzmütze vom Kopfe. Jenem dort zerplatzt eine dickleibige Bombe 
gerade hinter den Ohren und hüllt den ganzen Kopf in eine Schneewolke. Dieſem 
da iſt eine Spitzkugel gerade in den Mund hineingeflogen. Iſt ihm ſchon recht, 
warum hat er ihn nicht zugemacht. Jenem dort ſauſt eine Kartätſche gerade 
an den Bauch, daß er ſich vor Schreck „hinſetzt.“ Zuweilen ſind faſt alle Ge— 
ſchoſſe auf Einen gerichtet, ſo daß dieſer vor Angſt nicht weiß, wo er ſeinen Kopf 
hinſtecken ſoll. Dann vertheilt ſich wieder der Kampf und es geht Mann gegen 
Mann. 

So ſchnell auch die Kanonen des Kaiſers von Frankreich ſchießen, ſo ſchnell 
ſchießen ſie doch nicht, als die acht Knaben werfen. Kaum iſt der eine Ball aus 
der Hand, fo iſt ſchon wieder ein Klumpen Schnee aufgerafft, ein Wenig gedrückt 
und ſo wieder ſchußfertig. Und wie ſcharf nehmen die Kämpfer einander aufs 
Korn. Selten geht eine Kugel daneben, und ſollte ſie auch nur einen Streifſchuß 
abgeben. Und wie ſchlau ſie ſind. Der Augenblick, in dem ſich der Gegner bückt, 
um neue Munition zu faſſen, wird weiſe benutzt, um ihm eine Ladung ins Genick 
zu feuern. Gelingt es, Hurrah! Welch ein Siegesgeſchrei! Ein großes Halloh 
giebt es auch, wenn ſich zwei Bomben in der Luft treffen, zerplatzen und in einem 
dichten Schneeregen zerſtieben. 

„Friſch, Kleiner, die Feinde weichen!“ ruft jetzt der Alte dem kleinen Oskar 
zu. — Dieſe Worte ermuthigen dieſen ſo, daß er nun aus Leibeskräften bombardirt. 
Er drückt den Schnee gar nicht mehr zu einem Ballen zuſammen, ſondern ſchleudert 
ihn in ganzen Maſſen, ſo viel ſeine Hände faſſen können, auf den weichenden Feind. 
Das iſt beſonders drollig anzuſehen, wie da der kleine, dicke Oskar in einem förm⸗ 
lichen Schneewirbel ſteht. Wie er in ſeinem Kampfeseifer zuweilen das Gleichge— 
wicht verliert und in den Schnee kugelt. Aber das thut nichts. Schnell aufge— 
ſprungen und wieder losgepulvert. f 

Erfreulich iſt es anzuſehen, wie die Großen abſichtlich den Kleinen ſchonen, 
doch auch ſo, daß er das nicht bemerkt. Nach und nach flieht einer nach dem 
Andern, ſo daß es nun den Anſchein gewinnt, als habe der kleine Oskar ſie alle 
beſiegt. Das iſt dieſem eine königliche Freude! Als ſchließlich alle geflohen ſind 
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und er fich allein auf dem Schlachtfelde ſieht, da ſpitzt er feine Zeigefinger, „ſchält 
ein Rübchen“ und ruft lachend und jubelnd: „Zitſch! Zitſch! Ihr habt verſpielt! 
Ich bin König!“ 

„Bravo! Kleiner!“ ruft ihm der Alte zu. „Du biſt ein braver Soldat. 
Du haſt gekämpft wie ein Löwe! Bravo! Mein Junge!“ Ein Wink und der 
Friede war geſchloſſen. Die Knaben ſammelten ſich wieder und ſuchten vor allen 
Dingen wieder zu Athem zu kommen. Alle aber hatten jetzt zu thun, die Ueber— 
reſte der zerplatzten Kugeln aus ihren Kleidern zu bringen. Der Eine ſchüttelte 
den Schnee aus den Taſchen, der Andre kratzte ihn aus dem Kragen heraus, der 
Dritte aus den Aermeln. Der Eine klopfte einen Stiefel aus, der Andre bohrte 
den Schnee aus den Ohren. 

„Kinder,“ hob hierauf der Alte an, „Ihr habt mir gefallen. Ihr ſeid 
luſtig und munter geweſen, ohne Unart. So iſts recht. Freut Euch Eures Lebens. 
Tummelt Euch im Schnee, wenn es Winter, und im Walde, wenn es Frühling iſt. 
Seid immer frohen Muthes und vergeßt dabei Eure Pflichten für das Haus und 
für die Schule nicht.“ 

Schließlich ordneten ſich die Knaben zu einem Zuge. Den kleinen Oskar 
nahmen ſie in ihre Mitte. Er wurde jetzt als Sieger nach Hauſe geführt. Es 
ging aber nicht auf ebenem Wege dahin, ſondern, wo der Schnee am tiefſten lag. 


Die Tſel auf Reifen. 


Swei Eſel hatten ſchon oft davon ſprechen hören, daß man hinaus in die Welt 
müſſe, wenn man recht geſcheidt werden wolle. Auch ſahen ſie, wie eines Tages 
der Müller, bei dem ſie in Dienſten ſtanden, ſeinen achtzehnjährigen Sohn, den 
Töffel, zur Hinterthür hinaus prügelte. Töffel trug ein Felleiſen über den Rücken 
und bat wiederholt: „Ach Vater, Herzensvater, ich fürchte mich! Ach, wenn ich nun 
unter Räuber komme, die werden mich todtſchlagen; oder unter Bären und Wölfe, 
die werden mich freſſen.“ 

„Ach, was Bären und Wölfe, Du Haſe. Immer vorwärts, vorwärts!“ 

„Ach, Vater, ich werde mich verlaufen!“ 

„Da giebts ſchon Wegweiſer. Und Du haſt auch einen Mund zum Fragen.“ 


„Die Leute werden mich zum Narren haben!“ 
Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 4 
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„Jetzt keine Ausrede mehr. Fort mußt Du, und ſollte ich Dich Dummlack 
prügeln, bis nach Amſterdam. Immer hinaus in die Welt, dort werden ſie Dir 
Deine Einfaltspinſelei ſchon austreiben. Dieſe Mühle wäre auch nicht mein, wenn 
ich nicht vom Ofen weggekommen wäre.“ 

Es half nichts, Töffel mußte wandern. 

„Du,“ ſagte der ältere Eſel zu dem jüngeren, „weißt Du was? Wir müſſen 
auch noch wandern, wenn aus uns beiden noch ein Paar geſcheidte Kerle werden 
ſollen.“ 

„Was Du für einen vortrefflichen Einfall haſt,“ erwiderte der jüngere Eſel 
und gab dem älteren vor Freuden mit ſeinen langen Ohren einen ſanften Klapps. 
„Ich habe ſchon oft im Stillen nachgedacht, wie wir eigentlich dazu kommen, daß 
wir immer ſo blitznagelsdumm bleiben ſollen. Hab' mir auch ſchon lange den Kopf 
zerbrochen, was wir wohl thun könnten, damit wir etwas gewitzt würden. Wenn 
wir es auch nicht ſo weit brächten wie der Kladderadatſch.“ 

„Ei und wie würden uns dann,“ nahm der Aeltere wieder das Wort, ſich 
dabei auf die Hinterbeine ſtellend und die Ohren ſteif machend, „wenn wir zurück— 
kämen, die Leute groß anſehen und vor uns Reſpect haben, wenn wir dann einige 
fremde Sprachen, rechnen, leſen, ſchreiben, vielleicht gar auch malen und die Flöte 
blaſen könnten.“ 

„Und gewiß,“ fügte der Jüngere hinzu, würden draußen, in der weiten Welt, 
auch unſre Ohren etwas kürzer und von dem vielen Laufen bekäme unſer Gang 
mehr Gravitätiſches und der Kopf eine gelehrte Haltung.“ 

„Alles, alles das,“ verſetzte der Aeltere wieder. „Und was noch das 
Schönſte dabei iſt: das Alles giebt die Welt, ohne daß man ſich darum zu mühen 
braucht. Denn ich habe gehört, wenn man nur eine einzige Nacht in England 
ſchläft, ſo iſt man den andern Morgen ſchon ganz engliſch. Und wenn man in 
Berlin nur eine einzige Flaſche Weißbier trinkt, ſo iſt man ſchon ganz preußiſch.“ 

„Punktum! Abgemacht!“ jauchzte der Jüngere auf. „Keine Stunde länger 
bleiben wir in der alten Klappermühle hier. Fort in die Welt! Juchhe! Victoria! 
Und wär' es nach Amerika!“ 

„Nicht doch,“ verſetzte der Aeltere. Dieſe Nacht wollen wir wenigſtens noch 
hier ausharren. Wir müſſen ja doch noch von den Mehlſäcken und von dem Prügel 
feierlichſt Abſchied nehmen. Auch unſerm Treiber müſſen wir ein anſtändiges 
Adieu ſagen. Er hat uns freilich manchmal verdummt und die leeren Säcke um 
den Kopf herumgeſchlagen. Allein wir Eſel müſſen darin manchen Menſchen etwas 
zu Gute halten. Wer uns mißhandelt, gehört ja zu unſerer Freundſchaft.“ 

„Du haſt Recht, Bruderherz. Auch unſeren Collegen, im hinteren Stalle, 
müſſen wir uns noch empfehlen. Denn wir können uns nach unſrer Rückkehr doch 
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nicht mehr fo gemein machen und uns mit ihnen abgeben. Was wir aber vorhaben, 
ſagen wir ihnen durchaus nicht, ſonſt machen ſie es uns nach und dann giebts zuletzt 
gar keine Eſel mehr.“ 

Ein heitrer Frühlingsmorgen lag über den Fluren, Bergen und Thälern. 
Die Blumen öffneten ihre Aeuglein und gaben eben ihren Nachtſchmuck, die fun— 
kelnden Thauperlen, der Sonnenmutter wieder aufzuheben, bis zum nächſten Abend. 
Die Lerche entſtieg ihrem Erdkloſe und trillerte jubelnd in die Luft hinaus. 

In dieſer ſchönen Stunde traten die beiden Eſel ihre Wanderſchaft an. Auf 
der nächſten Anhöhe, unweit der Mühle, drehten ſie ſich noch einmal um und riefen 
ein dreimaliges „Ja!“ ins Thal hinein. Damit wollten fie gleichſam ihrer bis— 
herigen Heimath ſagen: „Leb' wohl! So ſiehſt du uns nicht wieder, denn wenn 
wir zurückkommen, werden wir ganz anders mit dir reden.“ 

Bedächtig, aber wohlgemuth ſchritten ſie hierauf von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt. Keine Maus aber erfuhr von ihnen den Zweck ihrer Reiſe. 

Nachdem ſie ohngefähr hundert Meilen zurückgelegt hatten, blieb der ältere 
Eſel ſtehen und ſagte zu dem anderen: „Bruder, merkſt Du ſchon was? Iſt Dirs 
nicht ein Bischen anders im Kopfe?“ 

„Jetzt noch nicht,“ antwortete dieſer. „Haft Du bei Dir noch nichts ver— 
ſpürt?“ 

„Nein, nicht die Probe. Aber es wird ſchon noch kommen.“ Und darauf 
ſetzte er die Füße wieder vorwärts. 

Wieder konnten ſie etwa zehn Meilen zurückgelegt haben. Da blieb der 
Aeltere wieder ſtehen und fragte, aber wie es ſchien, ſchon etwas verdrießlich: 
„Nun, Brüderchen, noch nichts?“ 

„„Noch nichts! Noch nichts!“ antwortete der Jüngere, langſam mit dem 
Kopfe ſchüttelnd. „Mir iſts gerade noch ſo, als damals, da wir die ſchweren Säcke 
von dem dicken Bäcker in die Mühle ſchleppen mußten.“ 

„Bruder,“ erwiderte Jener wieder, „ich tröſte mich noch damit: So Etwas 
kann nicht gleich kommen. Ein altes Sprichwort ſagt: Gut Ding will Weile 
haben. Ueberdieß iſt auch die Welt noch groß und weit und wir müſſen doch ge⸗ 
ſtehen, daß wir ein Bischen fehr dumm waren. Hm, Brüderchen?“ 

„Ja!“ war die Antwort. 


Zwanzig Meilen legten ſie noch voll guter Hoffnung zurück. Als aber in 
ihren Köpfen noch kein Lichtfunke erglimmte, wurden ſie doch etwas verzagt. 

Abermals lag eine prächtige Reſidenz eine Tagereiſe hinter ihnen. Mit 
Sonnenuntergang langten ſie auf dem Gipfel eines ſteilen Berges an. Erſchöpft 
ſanken ſie zuſammen. Eine mooſige Vertiefung ward ihr Bette. 
| | 15 
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ſachdem fie ſich ein wenig erholt hatten, verſetzte der Alte mit tief heraufge— 
holtem Athem und mit einem Tone, in dem nicht ein Funke von Hoffnung mehr 
vorhanden zu ſein ſchien: „Immer noch keine Spur von Weisheit?“ 

„Ach!“ ſeufzte der Andre, indem er ſein Haupt erhob und dabei ein Büſchel 
Katzenpfötchen kaute, „mein Kopf iſt noch nie ſo leer geweſen, als jetzt. Es iſt 
mir, als ob lauter Stroh und Hechſel darin wäre. Ich verſpüre weiter nichts, als 
daß ich hundtodtmüde bin. Und Du, Bruder Straubinger?“ 

„Auch meine Hoffnung ſchrumpft zuſammen, wie ein bratender Pilz,“ ſeufzte 
dieſer. „Noch kein Härchen an mir iſt klüger geworden. Und, nicht wahr, meine 
Ohren ſind auch noch ſo lang als erſt?“ 

„Herzensbruder,“ erwiderte der Junge, indem er des Aelteren Ohren muſterte, 
„mir ſcheint es ſogar, als wären ſie noch etwas länger geworden.“ 

„Ich bin des Todes, wenn das wahr iſt,“ fuhr der Alte entſetzt auf. 

„Wie ſteht es denn aber um die meinigen?“ frug der Junge ſchnell und 
ängſtlich und erhob ſich auf die Vorderbeine. Dabei aber machte er ſeine beiden 
Ohren ſo ſteif als möglich. Der Alte aber verſicherte ihm, daß er keine Veränder⸗ 
ung wahrnehme. „Vielleicht,“ fügte er etwas beruhigt hinzu, „haſt Du Dich 
auch an den meinigen getäuſcht.“ 

Die guten Reiſenden überließen ſich hierauf einem ſanften Schlummer, aus 
dem ſie erſt mit Tagesanbruch wieder erwachten. Als aber der Aeltere ſeine Augen 
aufſchlug, ſtieß er einen fürchterlichen Schrei aus, denn die Gluth eines rieſigen 
Flammenmeeres ſchlug ihm gerade in die nüchternen, grauen Pupillen. 5 

Was giebts? Was iſt Dir Bruder?“ rief der Junge, noch halb ſchlaftrunken. 
„Iſt Dirs gekommen? Bift Du geſcheidt geworden?“ Dabei ſchaute er dem noch 
immer zitternden Aelteren in die Augen. Sie ſprühten Feuer und Flamme, da 
ſich die Gluth des unabſehbaren Flammenmeeres darin abſpiegelte. Dieſe fun⸗ 
kelnden Blicke anſtaunend, verſetzte er plötzlich in einem überaus ſchmerzlichen Tone: 
„Ach, ich Aermſter! Ich habe gewiß Alles verſchlafen! Dir leuchtet ſchon der helle 
Verſtand und die Geſcheidtheit aus den Augen und ich, ich —“ hier ſtreifte er mit 
dem Kopfe an einem Buchenzweige nieder, um ſich eine Thräne zu trocknen „— ich 
bin noch — dumm! Ach, ich Eſel! O je! O je!“ 

Der Alte ſuchte indeß den Jüngeren zu beruhigen, indem er ihm dreimal ganz 
deutlich das „Ja!“ vorbrüllte, zum Beweiſe, daß er noch immer der Frühere fei. 
Darauf machte er ihn auf den fernen Rieſenbrand aufmerkſam, der immer höher 
am Himmel emporſchlug. 

Eine geraume Zeit ſtanden beide ſtumm und ſtaunend da und konnten ſich 
die feurige Erſcheinung nicht erklären. Wer beſchreibt aber ihren Jammer und 
Schrecken, als fie ſich einmal umkehrten, und, da ihre Augen von der Gluth ge- 
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blendet waren, gar nichts mehr ſahen; weder Berg, noch Thal, noch Baum, noch 
Buſch, noch einer den andern. 

„Ach, ich bin blind!“ ſchrie der Eine. „Ach, ich Unglücklicher!“ 

„Ich auch! Ich auch!“ jammerte der Andre. 

„Ach wären wir doch noch in unſrer guten Klappermühle!“ heulte der Aeltere. 
„Wie gern wollte ich Säcke tragen und mich, wenn es fein müßte, des Tages zehn- 
mal prügeln laſſen. Ich hätte doch wenigſtens mein Augenlicht noch.“ 


„Ach, ich Thor aller Thoren!“ wimmerte der Jüngere und ſtemmte troſtlos 
den Kopf auf die Erde. „Ich konnte ſo ſchön ſehen, alles ohne Brille! Und ich 
bin noch ein ſo junges Blut und nun ſchon ſtockblind! Ach, du unſelige Welt! Du 
ſollteſt mir die Dummheit austreiben und nun haſt du mich gar noch mit Blindheit 
geſchlagen. Nicht einmal die alte Klappermühle werde ich wiederfinden! O Jerum! 
Jerum!“ 

Das Wehklagen dauerte noch eine lange Zeit fort und dabei hielten beide 
die Augen feſt verſchloſſen. In dieſem Zuſtande bekamen dieſe natürlich ihre Seh— 
kraft wieder. Wie groß war daher die Freude der beiden Eſel, als ſie endlich noch 
einmal wagten, die behaarten Lider zu öffnen und — wieder ſehen konnten. Vor 
Freuden umſchlangen ſie ſich mit den Vorderbeinen und tanzten eine Hippelpolka. 

Jetzt war auch die feurige Erſcheinung verſchwunden und es wurde ihnen 
nun klar, daß ſie die aufgehende Sonne, deren glühende Strahlen ſich in dem nahe 
vor ihnen liegenden Meere ſpiegelten, ſo bitter getäuſcht hatte. Der Anblick des 
offenen Meeres aber erweckte in unſern Reiſenden neue Beſorgniß. 

„Bruder, ſieh' mal dorthin, nahm der Jüngere, nach der Meeresküſte zeigend, 
das Wort. „Dort iſt die Welt alle. Noch zwei Meilen, dann ſind wir ans 
Ende. Wenn uns bis dahin der Staar noch nicht geſtochen iſt, dann ſind wir 
ſchmählich betrogen. Und mir krimmelts ſo im linken Ohre, das iſt kein gutes 
Zeichen.“ 

Der Aeltere ſagte diesmal gar nichts, ſondern ſchickte ſich ſogleich an, die 
Reiſe fortzuſetzen. Schweigend gingen ſie, gemeſſenen Schrittes, neben einander 
her. Beide lauſchten bei jedem Tritte, ob in ihrem Gehirn keine Veränderung vor— 
gehe. „Es wird nun höchſte Zeit!“ dachte jeder bei ſich. 

Endlich langten ſie an der Meeresküſte an. Hier ſtanden ſie und ſtierten 
mit ſtummen Blicken hinein in die grüne, ſchäumende Fluth. \ 

„Nun,“ verſetzte endlich der Alte, aber nur halblaut und den Jüngern wie 
etwas verſchämt von der Seite anſehend, „wie ſtehts im Kopfe?“ 

„Wie ſolls ſtehen?“ erwiderte dieſer trotzig und ärgerlich. „Ich bin noch, 
was ich war. — Und wie ſtehts um Dich?“ 
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„Ich war, was ich jetzt noch bin,“ entgegnete dieſer ironiſch. „Aber mir 
ſcheints, die Welt iſt hier noch nicht aus. Jedenfalls gehört dieſes Waſſer auch 
noch dazu. Und wer weiß, ob man nicht über dem Waſſer drüben erſt ſein Glück 
machen kann. Drum, nur den Kopf nicht verloren.“ 

„Nicht einen Schritt weiter geh' ich mit!“ fuhr der Junge heftig auf und 
ſtampfte dabei mit dem rechten Fuße ſo grimmig auf die Erde, daß die kleinen 
Seefiſchchen ſcheu dem Ufer entflohen. „Keinen Zoll weiter! Nicht von der Stelle!“ 

„Nun, wenn Du Dein Glück verſcherzen willſt,“ entgegnete kaltblütig der 
Alte, „ſo kehre Du um.“ 

„Und wenn Du,“ ſetzte der Junge hinzu, „noch ſo viel Grütze im Kopfe 
haſt, als wir Eſel überhaupt haben können, ſo kehrſt Du mit mir um und wir 
ſuchen unſre alte Klappermühle wieder auf.“ 

„Hahaha!“ lachte der Alte ſtolz. „Das fehlte mir noch. Zum Säcke⸗ 
tragen bringt man mich nie wieder. Gehſt Du nicht mit, ſo laß es bleiben. Da gehe 
ich allein. Aber mache mir nur auch ſpäter keine Vorwürfe, wenn ich als der 
größte Pfiffikus zurückkehre, weit und breit gerühmt und geehrt, wohl gar Herr 
Doctor genannt werde und Du bis an Dein Lebensende Säcke buckeln mußt.“ 

„Hab' keine Sorge, lieber Bruder,“ verſetzte der Jüngere, nicht ohne etwas 
Spott. „Ich werde Dir die feinſte Gratulationskarte ſchicken.“ 

Als endlich der Alte ſah, daß alle ſeine Vorſtellungen ohne Erfolg blieben, 
ſchritt er gravitätiſch über das ziemlich hohe Ufer hinab. Indem die erſte Welle 
ſeine Hufe benetzte, wendete er den Kopf noch einmal nach dem Bruder und ſagte: 
„Adieu, Brüderchen! Ich merks ſchon, hier geht die Welt erſt recht an. Bald werde 
ich mein Ziel erreicht haben. Du willſt alſo wirklich nicht mit?“ 

„Nein!“ antwortete dieſer kurz und beſtimmt. 5 

„Wohlan, ſo bleibe Du ein Eſel, denn Du biſt einer!“ Mit dieſen Worten 
ſtieg der Alte tiefer ins Waſſer hinein. Der Junge ſah ihm nach. Bald fing 
jener an zu waten. Noch zwei Schritte und ſchon begannen die Vorderbeine zu 
rudern. Jetzt ſchwamm er. O weh! Dort, in der Ferne, thürmt ſich eine Welle 
hoch auf. Sie nimmt ihren Lauf gerade auf ihn zu. — Hilfe! — Sie kommt 
näher! — Rettung! — Sie iſt da und wölbt ſich rieſig hoch über dem Unglück⸗ 
lichen! — Krach! — Sie ſtürzt zuſammen! — Sie hat den alten Eſel ver⸗ 
ſchlungen! Begraben iſt er in des Meeres Tiefe. Sein letztes Wort es war ein 
klägliches Ja! ö 

Mit Zittern und Zagen mußte der Jüngere dem traurigen Ende des älteren 
Bruders zuſehen. Was blieb ihm nun übrig? Nichts weiter, als umkehren. 

Um dem Verunglückten noch eine Ehre zu erweiſen, ſtreckte er, ſo weit er 
konnte, den Kopf über das heulende Waſſer hin und ließ eine Thräne des herzlichſten 
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Mitleids hinabzittern, in das tiefe Meer. Dann aber lenkte er um und trat den 
Heimweg an, ſeine alte Klappermühle wieder aufzuſuchen. 

Um jedoch nicht ganz gedankenlos durch die vielen Länder, Dörfer und Städte 
dahin zu wandeln und auch, um den ſtillen Aerger etwas nieder zu halten, verſuchte 
er unterwegs! Verſe zu machen. Und gerade, als er an der Hinterthüre der alten 

Klappermühle anlangte, hatte er den erſten fertig. Er hieß fo: 


Der kam um, 

Ich blieb dumm! 

Die Welt verändert manchen Sinn, 
Doch Eſel bleiben Eſel drin! 


wu 


Vöglein und feine Kinder. 


Geborgen wohl in Zweig' und Aeſte, Solche Beute, 
Gar traulich, neben ſeinem Neſte, Welche Freude 
Ein Vöglein ſitzet im Sonnenſchein, Für den Finder. 
Umringt von ſeinen fünf Kinderlein. Freut euch, Kinder! 
Die piepen Solche Beeren 
Und pfiepen, Gut euch nähren; 
Und ducken Werd' euch bringen, 
Und ſchlucken Zum Verſchlingen, 
Und nicken Dann im Sturm 
Und picken. Auch den Wurm. 
Das treue Vöglein ſie all' verſteht, Das wird ſchmecken 
Der Kinder Flehn ihm zu Herzen geht. In der Hecken! 
Fort fliegt die ſorgende Mutter, Darf für morgen 
Durchkreiſt die Lüfte nach Futter. Nun nicht ſorgen, 
Ein Käferlein, | Reichlich Futter 
Das kann es ſein; Hat die Mutter. 
Ein Schmetterling, Vor Beer' und Würmlein, bequem und ſchön, 
Ein Madending, Sieht Vögleinmutter ein Hölzchen ſtehn. 
Auch Fliegen Ei gut! ſpricht ſie, wer das ſo gemacht, 
Genügen; Hat ſicher an uns mit Liebe gedacht. 
Selbſt Mücken Doch kaum hats Füßchen ſie drauf geſtellt, 
Beglücken. Da ſinkt das Hölzchen, ein Sprenkel ſchnellt. — 
Der Wurm im Koth Gefangen flattert ſie auf und nieder, 
Iſt auch gut Brod. Ihr Kinder jammert, ſie kommt nicht wieder! 
Die Vögleinmutter fliegt kreuz und quer Gefeſſelt iſt ſie an Fuß und Bein, 
Im Walde und im Gebüſch umher. Vergeblich ihr Girren, ihr Aengſten, ihr Schrein. 
Da ſchimmern Beeren durchs Gezweig, Schon tritt der Vogelſteller heran 
So reizend, goldnen Perlen gleich. Und packts mit der Hand, der herzloſe Mann! 
Hin ſchießt das Vöglein mit froher Haſt, 


Kalt ſpäht er weiter durchs Geſträuch. 
Ein zappelnd Würmchen gar hängt am Aſt. Ihr armen Kinder! Was wird nun aus euch? 
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Sie piepen Sie lugen auf und nieder 8 
Und pfiepen Doch Mutter kommt nicht wieder. 
Den ganzen Tag, Als neu drauf lächelt das Morgenroth, 
Vor Hungerplag. Da liegen all' auf der Erde, — todt! 


Fine arme Wutter. 


An einem großen, wunderſchönen Schloſſe wohnte der Baron von Klawitzky mit 
ſeiner liebenswürdigen Gemahlin. Beide beſaßen ſo viel Schätze, daß ſie ſich ein 
kleines Königreich hätten kaufen können. Mochte ein Vergnügen noch ſo koſtſpielig 
fein, ſie konnten es genießen. Sie aßen die delikateſten Speiſen, trugen die präch⸗ 
tigſten Kleider, ſchliefen in ſeidenen Betten, ließen ſich von zwanzig Dienern 
bedienen, fuhren mit vier Pferden aus, hatten alle Tage ein Heer von luſtigen 
Gäſten in ihrem Schloſſe und doch waren ſie nicht glücklich. Warum? Sie hatten 
keine Kinder. 

Da ſprach eines Tages der Baron zu ſeiner Gemahlin: „Komm, liebe Emilie, 
wir wollen eine Reiſe machen und uns ein Kind ſuchen. Es giebt ja der armen 
Leute genug, die deren ein ganzes Heer beſitzen. Und dieſe Leute werden es uns 
Dank wiſſen, wenn wir ihnen eins abnehmen. Und ich will ihnen gern auch noch 
eine anſtändige Summe dafür geben.“ 

Die Baronin war damit einverſtanden und ſie reiſten ab. 

Nachdem fie einen Tag gereiſt waren, gelangten fie an ein armes Gebirgs⸗ 
dörfchen. Es hatte ein winzig kleines Kirchlein und beſtand nur aus ganz erbärm- 
lichen Lehmhütten, mit Stroh gedeckt. Manche davon drohten noch obendrein, jeden 
Augenblick zuſammen zu ſtürzen. Um die Hütten her aber erblickte man verſchiedene 
Gruppen halbnackter Kinder, Gänſe oder eine Ziege weidend. 

„Hier,“ ſagte der Baron, „wird es uns nicht ſchwer werden, ein oder auch 
zwei Kinder zu bekommen.“ 

„Man könnte es denken,“ erwiderte die Baronin. „Denn hier ſcheint die 
bitterſte Armuth zu Hauſe zu ſein. Indeß man kann nicht wiſſen.“ 

Sie traten in die erſte, beſte Hütte ein. Hier ſaß eine Mutter, ganz dürftig 
bekleidet, auf den Dielen. Auf ihrem Schooße lag ein Kindlein, nur erſt ſechs 
Wochen alt. Sie war eben damit beſchäftigt, das Kind zu „füttern,“ wie ſie es 
nannte. Und dieß geſchah, indem ſie eine verdrocknete Brodrinde kaute und dann 
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dem Kinde in den Mund ſteckte. Neben ihr ſaßen noch zwei etwas größere Kinder— 
chen, deren Leib weiter nichts, als ein vielfach zerſchlitztes Hemdchen bedeckte. Dieſe 
beiden ſahen ſehnſüchtig zu, wie ihr Brüderchen ſein Mittagbrod bekam. Sie hatten 
auch Hunger, aber ſie mußten warten bis zum Abend, wie ihnen die Mutter geſagt 
hatte. Da käme der Vater zurück und brächte vielleicht ein Gericht Kartoffeln und 
Heringsſauce mit. 

„Laßt Euch nicht ſtören, gute Frau,“ ſagte der Baron freundlich. „Wie viel 
habt Ihr Kinder?“ 

„Sieben, gnädiger Herr.“ 

„Wo ſind die Andern?“ 

„Zwei ſind unten im Thale und ſuchen Beeren, um ihren Hunger zu ſtillen 
und zwei ſind im Walde, um dürres Holz für den Winter einzutragen.“ 

„Und was iſt Euer Mann?“ 

„Ein Kohlenbrenner. Er kommt oft die ganze Woche nicht nach Hauſe.“ 

„Und was verdient er?“ 

„J nun, wenn es gut geht, täglich drei Groſchen.“ 

„Emilie!“ wendete ſich hier der Baron an ſeine Gattin. „Den Tag drei 
Groſchen und dabei ſieben Kinder zu ernähren! Wie iſt das möglich! Gewiß, wir 
brauchen nicht weiter zu gehen. Wir werden dieſe armen Leute glücklich machen, 
wenn wir Ihnen ſagen, in welcher Abſicht wir kommen.“ 

„Aber, gute Frau,“ wendete ſich der Baron wieder an die Mutter, „wie iſt 
das möglich, bei einem ſo geringen Verdienſte mit ſieben Kindern durchzukommen?“ 

„Ja, gnädiger Herr, das iſt wohl ſchwer, ſehr ſchwer. Aber es kann nichts 
helfen. Ich habe natürlich die größte Sorge und die größte Noth zu ertragen. 
Von früh bis abends giebts für mich keinen ruhigen Augenblick, denn die Kleinen 
wollen doch abgewartet ſein. Doch, das iſt das Wenigſte. Wenn aber Eins nach 
dem Andern zu mir kommt und ſpricht: „Mutter, Mutter, mich hungert!“ und ich 
habe dann keinen Biſſen Brod und keine Kartoffel in meinem Vermögen, das, Herr, 
das iſt dann ſchwer für mich.“ 

„Womit ſättigt Ihr dann Eure Kinder?“ 

„Im Sommer gehts noch. Da ſuchen ſie Beeren im Walde, oder Pilze. 
Zuweilen ſtechen ſie auch allerlei junge Pflänzchen draußen auf den Bergen, die ich 
ihnen dann mit etwas Eſſig zu einem Salat bereite. Oder es glückt ihnen auch 
wohl gar, im Nachbardorfe, von einem mitleidigen Bauer, einmal ein Stück Brod 
zu bekommen. — Aber wenn der Winter kommt. Der böſe Winter! Dann müſſen 
wir uns manch liebes Mal hungrig ſchlafen legen. Da durchweine ich manche liebe 
Nacht und bitte unſern Herrgott, er ſoll nur meine Kinder nicht verhungern laſſen.“ 

„Wo habt Ihr denn Eure Betten, gute Frau?“ 


Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 
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„Betten? gnädiger Herr, die kennen meine Kinder nicht. Dort, das breite 
Mooslaͤger, das find unſre Betten.“ 

„Aber im Winter?“ 

„Daſſelbe Lager, gnädiger Herr. Nur mit dem Unterſchiede, daß wir dann 
alle Lumpen, die wir im Hauſe haben, zuſammen ſuchen, um uns einigermaßen 
damit zu bedecken. Die Kinder helfen ſich in der Regel damit, daß ſie ſich ganz 
dicht aneinander legen, ſo daß es früh ausſieht, als läge ein großer Knäuel da. Ja, 
ja, mein Herr, Sie würden ſich ſchier verwundern, wenn ſie eine einzige Winter— 
nacht in unſerer Hütte zubringen ſollten!“ 

„O, Ihr thut mir auch von Herzen leid, gute Frau. Und wenn Ihr wollt, 
will ich Euch Euer Loos um Vieles leichter machen.“ 

„Wie meinen Sie das, gnädiger Herr?“ 

„Ganz ſo, wie ich geſagt habe. Von heute an ſollt Ihr nig mehr hungern 
und frieren müſſen, wenn Ihr wollt.“ 

„Wenn ich will? Das iſt eine ſonderbare Bedingung. Was könnte ich 
lieber wollen, als für meine Kinder und für mich ein beſſeres Loos?“ 

„Ich wiederhole, ich will Euch glücklich machen.“ 

„Aber, gnädiger Herr, wie wäre das möglich? Wie kämen Sie dazu? Ich 
kenne Sie ja gar nicht und Sie kennen mich nicht.“ 

„Das thut nichts. Gebt mir, um was ich Euch bitte und Ihr ſollt be— 
kommen, was Euch fehlt.“ 

„Herr, ſcherzt nicht mit einer armen Mutter. Was ſollte, was könnte ich 
Euch geben. Keine Stecknadel habe ich zu verſchenken.“ 

„Und doch. Ich will nur von Eurem Ueberfluſſe.“ 

„Herr, ich könnte beinahe lachen. Worin hätte ich Ueberfluß. Sie müßten 
denn meinen, daß dort zu viel Moos läge.“ 

„Aber wollt Ihr mich denn gar nicht verſtehen?“ 

„Ich kann es nicht, gnädiger Herr. Bitte, erklären Sie ſich deutlicher.“ 

„Nun denn. Ihr habt hier zwei hübſche Kinder. Ich meine den Knaben 
und das Mädchen, die neben Euch ſitzen.“ 

„O ja, mein Herr, ein Paar liebe, gute Kinderchen. Gott behüte ſie.“ 

„Und ſie machen Euch, weil ſie noch ſo klein ſind, viel Noth und Sorge. 
Und die Kinderchen ſelbſt müſſen Hunger und Kummer leiden.“ 

„Das wohl.“ | | 

„Nun ſeht, dieſe beiden Kinderchen, ſollt Ihr mir und meiner Frau ſchenken.“ 

„Schenken? — Ganz ſchenken?“ 

„Ja, ganz uns zum Eigenthum überlaſſen. Wir wollen die Kinder gewiſſen— 
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haft erziehen, wollen ihnen Vater und Mutter fein und wollen fie überhaupt be- 
trachten, als wären es unſre leiblichen Kinder.“ 

„Sie wollten alſo meine beiden Kinderchen mitnehmen, vielleicht weit, weit 
fort. Ich ſollte ſie vielleicht lange, lange nicht ſehen?“ 

„Allerdings, liebe Frau. Wenn ich einmal die Kinderchen an Kindes Statt 
zu mir nehme, ſo müſſen ſie eben dann ganz mein ſein. Ihr könnt ſie ſchon ſehen 
und beſuchen, dürft ihnen aber nie ſagen, daß Ihr ihre wirkliche Mutter wäret. 
Müßt überhaupt alle Eure Mutterrechte an uns abtreten.“ 

Bei dieſen Worten ſprang die arme Frau, ihren Säugling in die Arme 
ſchließend, auf, wurde ganz blaß im Geſicht und ſprach: „Herr! Das können Sie 
im Ernſte von mir verlangen?“ 

„Allerdings iſt es mein voller Ernſt, denn wir haben keine Kinder!“ 

„Nun ſo habe ich Ihnen, wer Sie auch ſein mögen, nichts weiter zu ſagen, 
als: Verlaſſen Sie ſofort dieſe Hütte!“ 

„Nur gemach, liebe Frau. Bedenkt Euch doch erſt.“ 

„Was ſoll ich erſt bedenken, Herr! Meine Kinder ſind mein einziges Glück 
in der Welt. Ich bin aller Mutter. Gott hat ſie mir geſchenkt und darum habe 
ich kein Recht, ſie wieder zu verſchenken.“ 

„Aber ſo bedenkt doch, wie gut es die Kinderchen bei uns haben würden. Ich 
bin ein Baron, habe ein prächtiges Schloß. Sie würden einſt meine Erben ſein.“ 

„Und wenn Sie der Kaiſer von Rußland wären, ich behalte meine Kinder!“ 

„Ich will ſie auch gar nicht wüst haben. Verlangt ſo viel Ihr wollt, es 
ſoll Euch werden.“ 

„Pfui! Herr, Pfui! — Verkaufen?! Ich ſollte meine Kinder gar noch ver— 
1 Glauben Sie, daß Sie mir eins meiner Kinder bezahlen können?“ 

„Das ſchon nicht. Aber ich gebe Euch fünf Tauſend Thaler. Damit könnt Ihr 
ein ſorgenfreies Leben führen und Eure übrigen fünf Kinder gut und anſtändig erziehen.“ 

„Herr, verliert kein Wort weiter! — Ihr macht mich raſend!“ 

„Nun, ſo will ich Euch zehn Tauſend — zwanzig Tauſend geben.“ 

„Bietet hundert Tauſend und ich gebe meine beiden Kinder nicht hin!“ 

a gebt. mir nur Eins davon. Den kleinen Knaben da.“ 

„Herr, ich ſag' es Ihnen. Bieten Sie mir Ihr ganzes Schloß mit all' ſeinen 
Herrlichkeiten und ich gebe Ihnen kein einziges von meinen Kindern.“ 

„Aber ſtoßt doch Euer Glück nicht ſo mit Füßen. Ihr habt ja noch ſechs 
Kinder. Denkt an die Zukunft. Bedenkt, wenn Ihr einmal krank werden ſolltet.“ 

Die Frau wurde jetzt ſichtlich ruhig und ſagte gelaſſen: „Gnädiger Herr, 
nehmen Sie mir es nicht übel, daß ich jetzt ſo heftig gegen Sie geweſen bin. Es 
war die Mutterliebe und der Mutterſtolz, die mich ſo erregten. Aber ich that Ihnen 
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Unrecht. Eben weil fie noch keine Kinder hatten, können Sie noch nicht wiſſen, 
was einem die Kinder ſind. Eher wollte ich auf der Stelle den letzten Tropfen 
Herzblut opfern, als eines meiner Kinder freiwillig hergeben. Eher würde ich ver— 
hungern, als daß ich über mein Kind das ſchreckliche Wort ausſprechen könnte: Ich 
bin Deine Mutter nicht mehr!“ 

„Liebe Frau,“ verſetzte hierauf der Baron ruhig, indem er ihre Hand erfaßte, 
„dieſe Standhaftigkeit macht Euch viel Ehre. Verzeiht auch mir, daß ich es 
wagte, Euch jenen Antrag zu ſtellen. Aber ich hätte nie geglaubt, daß man bei 
ſo grenzenloſer Armuth ſo viel Mutterliebe finden würde. Verzeiht, daß ich 
Euch kränkte.“ f 

„O, beſter Herr, das iſt ſchon geſchehen.“ 

„Aber Eins noch. Einen anderen Vorſchlag. Da Ihr mir kein Kind ſchenken 
könnt, wie wäre es, wenn Ihr, ſammt Eurem Manne und Eurer ganzen Familie zu 
mir, auf mein Schloß zöget. Ich habe darin einige Wohnungen leer ſtehen, darin 
Eure ganze Familie Raum genug hat. Euer Mann ſoll Beſchäftigung in meinen 
Wäldern finden und Ihr ſollt ſammt Euern Kindern ſorgenlos leben können.“ 

„Gnädiger Herr, wenn Sie das wollten, dann wären Sie uns ein Ret— 
tungsengel.“ 

„Ja, es iſt mein voller Ernſt. Und dann, nicht wahr, liebe Frau, erlaubt 
Ihr auch, daß die beiden Kleinen hier bei uns wohnen und mit uns eſſen und daß 
wir ſie in Eurem Namen kleiden und erziehen können?“ 

„O lieber, gnädiger Herr! Sie muß uns der liebe Herrgott zugeſendet haben! 
O welches Glück für mich und meine beiden Kinder!“ 

„Alſo abgemacht. Ich ſetze voraus, daß Euer Mann nichts dagegen haben 
wird und erwarte Euch binnen acht Tagen. Hier habt Ihr es ſchriftlich, wo Ihr 
mich zu ſuchen habt.“ 

„Die glückliche Mutter wollte dem Baron und ſeiner Gemahlin die Hand 
küſſen. Dieſe aber entfernten ſich ſchnell und ſahen nur noch, wie die Mutter auf 
ihre Kniee fiel und die Hände dankend zum Himmel emporſtreckte. 

In acht Tagen war der Umzug erfolgt. Die beiden Kinder wohnten, aßen 
und ſchliefen von nun an bei der edlen Baronin. Sie hatte nun, was ſie ſich 
längſt gewünſcht hatte, ſie hatte zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. Die 
arme Frau ſah die Kleinen täglich und freute ſich, daß ſie es ſo gut hatten. Das 
aber war ihre größte Freude, daß ſie ſagen konnte: „Ich bin ihre Mutter!“ 
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Der grüne Strumpf. 


" Großväterchen, wir ſind nun alle da. Hier haſt Du Dein Pfeifchen. Ich habe 
ſie Dir ganz friſch geſtopft. Hier liegen auch Spänchen, wenn ſie etwa einmal 
ausgeht. Oel iſt genug auf der Lampe. Deinen Stuhl habe ich Dir auch an den 
Tiſch gerückt. Nun komme und ſetze Dich zu uns.“ 

So ſprach Otto, der Aelteſte unter ſeinen fünf Geſchwiſtern, die ſich bereits 
rund um den Tiſch geſetzt hatten, um, wie ſie es gewohnt waren, von dem guten 
Großvater eine Geſchichte zu hören. 

„Aber Ihr werdet mir einſchlafen, denn die Uhr zeigt ſchon über acht. 
Beſonders Du dort, Lottchen. Gehſt ja ſonſt immer mit den Hühnern zu Bette.“ 

„O Großväterchen,“ rieſen alle, „wir ſchlafen gewiß nicht. Und das Erſte, 
was von uns nickt, bekommt einen ſchwarzen Strich auf die Naſe,“ ſagte Theodor. 

Der Großvater zog ſeinen Ruheſtuhl noch etwas näher an den Tiſch, rückte 
ſein Hauskäppchen zurecht, brannte fein Pfeifchen an und begann: 

„Es war einmal eine Prinzeſſin. Wie ſie hieß, habe ich vergeſſen. Die 
Prinzeſſin war nicht größer als drei Gänſefedern. Sie wohnte in einem prächtigen 
Schloſſe, von lauter geſchliffenem Mamor erbaut, mit einem hohen Thurme von 
purem Silber und Thüren von Gold. Ihr hättet freilich nicht gerade hinein gehen 
können, wenn Euch Eure Naſen lieb geweſen wären, denn ſie waren nur etwa drei 
und eine halbe Gänſefeder hoch. Dazu beſaß die Prinzeſſin ein ungeheueres Ver— 
mögen. Zu ihrer Bedienung hielt ſie ſich einhundert ſiebenunddreißig Zwerge, 
meinetwegen konnten es auch ein Paar drüber fein, und einen Miniſter. Dieſer 
war ebenfalls ein Zwerg, aber mauſealt, mit einem langen, weißen Barte und hieß, 
ich glaube Rumpelwurz, — ach nein, jetzt beſinne ich mich, — Stoppeidu hieß er. 
Die Prinzeſſin aber nannte ihn nur kurzweg „Stopp“. 

Ihr Gallawagen wird nicht viel größer geweſen fein, als etwa Euer Kinder— 
wagen draußen in der Remiſe. Aber er funkelte von Edelſteinen. Das Geſtell 
war aus Perlmutter und die Räder waren aus Elfenbein gefertigt. Und das Ge⸗ 
ſpann? Rathet einmal.“ 

„Gewiß zwei kleine Pferdchen,“ ſagte Arno. 

„Viel ſchöner, viel reizender.“ 

„Oder etwa zwei junge Löwen?“ fügte Theodor hinzu. 
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„Wo denkſt Du hin, Theodor! Löwen und eine Prinzeſſin! Wenns noch ein 
Prinz wäre.“ 

„Ich denke, es werden Ziegenböckchen geweſen ſein,“ verſetzte Lottchen. 

„Bald errathen. Aber bald iſt noch nicht ganz. — Vier ſchneeweiſe Läm— 
mer mußten den Wagen ziehen. Auf dem Bocke ſaßen zwei Zwerge in rother 
Livree mit Dreimaſtern und lenkten das niedliche Geſpann durch grünſeidne Zügel. 
Auch ein Vorreiter fehlte nicht. Er ritt aber ein ſchwarzes Lämmchen mit vergolde— 
tem Sattel und Zaum und ſtieß a aller hundert Schritte in eine blitzende 
Trompete.“ 

„Allerliebſt! Prächtig! Charmant!“ riefen die Kinder durcheinander. 

„Otto, es raucht nicht mehr.“ 

„Gleich, Großväterchen. Hier, hier iſt Feuer. Mache den Deckel auf. Ich 
wills ſchon drauf halten. So, nun ziehe.“ 88 * 

„Danke ſchön, mein Junge! Alſo nun weiter: Um das Schloß herum 
ſtanden eine Menge Häuschen, die ebenfalls Zwerge bewohnten. Darunter gab es 
einen Bäcker, Fleiſcher, Müller, Schneider, Schuhmacher, Maurer, Schornfteinfeger, 
Bauer u. ſ. w. Sie bildeten die Unterthanen des Landes und der Prinzeſſin. 

Die Prinzeſſin hatte ſie ſehr lieb und ſorgte für ſie, als wenn es ihre leib— 
lichen Kinder wären. Keiner durfte Noth leiden. Und aller acht Tage mußte der 
Miniſter Stoppeidu einmal die Runde machen, nachſehen, wie es ihnen erging und 
dann der Prinzeſſin darüber berichten. 

Eines Tages aber ſagte Stoppeidu zu der Prinzeſſin: „Königliche Hoheit, 
ich weiß nicht, es iſt in unſerm Staate gar nicht mehr wie ſonſt. Es iſt mir, als 
ob irgend ein böſes Ding unter die Leute gefahren wäre, wie etwa der Stock— 
ſchnupfen manchmal unter die Kinder.“ 

„Ei, ei, Stopp, das iſt mir nicht lieb zu hören. Was iſts denn für ein 
böſes Ding?“ | 

a „Ja, Königliche Hoheit, ich kanns ſelbſt nicht ſo recht n Aber 
ein böſes Ding iſts.“ 

„Nun, haben denn die Leute nichts verlauten laſſen, ob — 

„Verlauten wohl, Königliche Hoheit. Der Bauer brummt wie ein Bär, der 
Schneider knurrt wie ein Kater, der Schuſter murmelt, der Gerber knuxt, der Bäcker 
ſpuckt unaufhörlich, der Maurer flucht wie ein Lanzknecht und der Seifenſieder ſchlägt 
vor Wuth ſeiner Frau alle Töpfe entzwei.“ 

„Das iſt ja ein ſonderbares Weſen. Was nn ihnen nur in die Köpfe 
gefahren ſein?“ 

„Ja, das begreife ich nicht. Und dazu machen die Leute noch Geſichter, wie zehn 
Meilen böſer Weg und hängen die Köpfe, als ob ſie Rattengift gefrühſtückt hätten.“ 
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„Das muß anders werden, lieber Stopp! Ich will in meinem Lande keine 
ſauren Geſichter ſehen.“ 

„Recht ſo, Königliche Hoheit. Laſſen Sie drei von den Brummfritzen 
einfangen und an den Galgen hängen, das wird ſchon die Sauergurkengeſichter 
kuriren.“ 

„Nicht doch, Stopp! Wir Regenten dürfen nicht gleich aufhängen und erſchießen 
laſſen. Erſt muß man Alles genau unterſuchen. Drum geh' Du zu ihnen und erkun— 
dige Dich nach dem Grunde ihres Unmuthes. Kann ich, fo fol ihnen geholfen werden.“ 

„Zu Befehl, Königliche Hoheit.“ 

Stoppeidu ging, obwohl nicht gern. „Soll man nun in den elenden Hütten 
herumkriechen. Das paßt doch gar nicht für einen Miniſter,“ brummte er für ſich. 

Und er ur zum Bäcker und ſprach: „Was fehlt lt Dir, Du biſt ſo traurig?“ 

„Nun ja, Herr Miniſter, weil mans ſo ſchlecht hat. Früh um 3 Uhr muß 
man ſchon am Backtroge ſtehen und kneten, daß einem der Schweiß über den Rücken 
rennt. Dann muß man am Backofen wieder halb verbraten und das geht Tag für 
Tag ſo fort. Nicht einmal den lieben Sonntag hat man Ruhe. Da hats die 
Prinzeſſin viel beſſer. Krähwinkler, der Steckeladvocat, hat wohl recht. Der hat 
uns neulich ein Licht aufgeſteckt. Er hat geſagt, die ganze Welt wäre falſch ein— 
gerichtet. Es ſollte gar keine Armen geben. Alle ſollten reich ſein 

„Haha!“ dachte Stoppeidu bei ſich, „guckt 5 da heraus?“ und notirte ſich 


des Bäckers Ausſage auf ein Täfelchen. 


Und er kam zum Müller und ſprach: „Wie gehts, Müller?“ 

„Schlecht gehts. Ich bin ein wahrer Plackeſel auf der Welt. Ich plage 
mich Jahr aus, Jahr ein und kann kaum Sonntags einmal Fleiſch eſſen. Wo es 
aber liegt, da liegts mit Haufen, wie zum Beiſpiel oben auf dem Schloſſe. Es iſt 
nichts Egales in der Welt. So hats auch Krähwinkler geſagt.“ 

Stoppeidu notirte und kam hierauf zum Schuhmacher. „Was macht Ihr Gutes?“ 

„Wir nagen am Clendsknochen. Viel Arbeit und wenig Lohn. Pech über 
Pech. Ja, wenn man auch ein Schloß mit einem ſilbernen Thurme hätte! Aber 
ſo lange es noch Reich und Arm in der Welt giebt, ſo lange iſt nichts Vollkom— 
menes. Es ſollte durchaus einer ſo viel haben, wie der andere. Wir ſind ja alle 
Menſchen. So meinte auch kürzlich Krähwinkler.“ = 

Und der Miniſter kam zum Schneider. „Guten Morgen, Meiſter Schlicks. 
Hat Euch der kluge Krähwinkler auch den Kopf verfinſtert?“ 

„Verfinſtert? — Ne, Herr Miniſter. Ein Licht hat er mir aufgeſteckt. Es 
iſt eine ſchreiende Ungerechtigkeit gegen uns arme Leute, daß wir, fo lange wir leben, 
arbeiten und immer wieder arbeiten müſſen, während Andre alle Hände voll haben. 
Es iſt kein Gleichgewicht in der Welt. Wers Geld hat, der hats und wir andern 
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find nur reicher Leute Diener. Ich ſehe nicht ein, warum ich zeitlebens zu Zwirn 
und Nadel verurtheilt ſein ſoll? Warum könnte ich nicht auch reich ſein? Warum 
könnten wir nicht Alle reich ſein? Ne, ne, Herr Miniſter. Krähwinkler iſt nicht 
dumm. Er hat das Richtige.“ 

Wenn der arme Stoppeidu die Stenographie nicht gelernt hat, — ich weiß 
es nicht — wird ihm die Hand weh thun, von dem vielen Schreiben. 

Jetzt klopfte er bei dem Bauer an. „Grüß' Euch Gott! Was macht Ihr 
Schönes, Bauer?“ 

„Ackern, eggen, ſäen, ernten, dreſchen, Herr Miniſter. Lauter ſchwere Arbeit. 
Alles zum Schwitzen. Man iſt ein Laſtthier in der Welt. Wenn Andre mit vier 
Lämmern ſpazieren fahren, müſſen wir uns abrackern und ſchwitzen. Man möchte 
ſich zu Tode ärgern. Der Reichthum ſollte viel beſſer vertheilt ſein! Es ſollte mehr 
Symmternie — er wollte ſagen Symmetrie — ſein. Entweder alle reich, oder 
alle arm. Keiner ſollte einen Vorzug haben. Ich würde nun freilich lieber dafür 
ſtimmen, daß wir alle reich wären. Das war auch Krähwinklern ſeine Anſicht. 
Der hat uns die Sache ordentlich auseinandergeſetzt. O, das iſt ein geſcheidter 
Mann, der Krähwinkler! Aber — wie geſagt — er hat auch nichts.“ 

Aehnlich wie dieſe Männer ſprachen alle andern. Und alle beriefen ſich auf 
Krähwinklern. Ihm verdankten ſie ihre Weisheit und — ihr Unglück. Die irdi⸗ 
ſchen Güter müſſen ganz gleichmäßig vertheilt ſein, das war ihr Wahlſpruch. 

„Otto, bemerkſt Du nichts?“ ſagte hierauf der Großvater. | 

„Ach ja, es raucht wieder nicht mehr. Gleich, gleich, Großvater, ſolls wieder 
dampfen. So, ſo, drücke erſt ein Wenig ein.“ 

„Danke Dir! Seid Ihr noch nicht müde? Lottchen, laß mich mal in Deine 
Augen ſehn?“ 4 

„Nein, nein, Großväterchen,“ riefen alle, „erzähle nur weiter.“ 

„Wie weit war ich denn gleich. Ach, richtig. Hierauf ging Stoppeidu zur 
Prinzeſſin und las ihr die Auslaſſungen der verſchiedenen Männer vor. a 
„Habe mirs doch gedacht,“ ſagte ſie am Schluß, „daß ihnen Jemand wird 
die Köpfe verdreht haben.“ ® 

„Und dieſer Jemand, diefer nichtswürdige Krähwinkler, Königliche Hoheit, — 
am Beſten, den Kopf herunter!“ 

„Nein, mein kleiner Hitzkopf. Ein Menſchenkopf iſt kein Gummihball. 
Ich weiß ſchon, wie ich dieſe Leutchen und beſonders den Krähwinkler kurire. 
Geh', lieber Stopp und lade alle meine Unterthanen ein, morgenfrüh, Punkt 
acht Uhr, an das Thor meines Schloſſes zu kommen, ich hätte ihnen Wichtiges 
umigiiheilen. 1 
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Stoppeidu gehorchte. Den nächſten Morgen, Schlag acht Uhr, war das 
ganze Reich verſammelt, allerdings ziemlich neugierig, was es geben würde. 

Da erſchien die Prinzeſſin, eine kleine, aber wunderſchöne Schatulle in der 
Hand. „Lieben Leute!“ begann ſie. „Ihr wißt, daß ich Euch ſehr lieb habe und 
gern Euer Glück begründe. Heute ſollt Ihr wieder einen neuen Beweis davon 
erhalten. Alle Eure Wünſche ſollen heute erfüllt werden. Hier, in dieſer Schatulle 
habe ich einen grünen Strumpf. Ich bekam ihn von meiner ſeligen Großmutter 
als Erbtheil. Dieſer Strumpf beſitzt eine merkwürdige Eigenſchaft. Sobald man 
mit einem Beſen daran ſchlägt, purzeln ſo viel Geldſtücke heraus, als man nur 
haben will. Einen Tag nun ſoll dieſer Strumpf zu Euren Dienſten ſtehen. Ich 
laſſe ihn hier, an dieſes Thor, anſchließen und wer Geld braucht, der komme und 
thue, wie ich geſagt.“ 

„Huldvolle, allergnädigſtdurchlauchteſte, höchſtwohlgeborene, großmüthigſte, 
angebetete Prinzeſſin,“ riefen Einige, „iſt das wirklich wahr?“ 

„Wie ich ſage, ſo iſt es. Eilt nur nach Euren Beſen.“ 

Krähwinkler aber fragte noch einmal: „Wirklich, Du Engel unter den Prin- 
zeſſinnen, wirklich, ſo viel wir wollen?“ 

„So viel Ihr wollt.“ 

Nun hätte man aber das Laufen ſehen ſollen. So dick als der Bäcker und 
ſo mager der Schneider war, ſie berührten kaum die Erde, jo flogen fie ihren Häu— 


ſern zu. Der etwas ſteifbeinige Schuhmacher überkugelte ſich einige Male, aber 


immer wieder auf und davon. 

„Frau, Frau,“ rief Krähwinkler ſchon von weitem, „einen Beſen und das 
größte Sauerkrautfaß her.“ 

„Eva, Eva,“ ſchrie der Müller, „ſchnell den längſten Sack herbei.“ 

„Hanne, Hanne,“ brüllte der Bauer, „geſchwind, geſchwind, bring' mir 
Deinen alten großen Wäſchkorb und den Stallbeſen.“ 

Und der Gerber ſtotterte: „Mutter, Liſe, Michel, Caspar, allon! Näht gleich 
drei gleiche Ochſenhäute zuſammen. Aber ſchnell, ſchnell! Solltet ſchon fertig ſein. 
Es hat keinen Augenblick Zeit. Geld, Geld über Geld!“ 

Eben ſo gierig, als ſie nach Hauſe geſtürzt waren, ſtürzten ſie in kurzer Zeit 
auch wieder dem Schloßthore und dem grünen Strumpfe zu. Hier aber entſpann 
ſich ein Kampf, beinahe auf Tod und Leben. Denn Jeder wollte der Erſte ſein, 
dem der grüne Strumpf ſeine Schätze öffnen ſollte. Es gab Rippenſtöße, blutige 
Naſen, den kleinen Seifenſieder hätten ſie beinahe gar erdrückt. Der Stärkſte er- 
kämpfte ſich natürlich den Vortritt. 

Reich mit Schätzen beladen kehrte endlich einer nach dem andern nach Hauſe. 


Zu wenig hatte ſich keiner geben laſſen. Kaum konnten ſie ihre Bürden fortbringen. 
Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 6 
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Der Eine ſchwitzte, der Andre keuchte, der Dritte mußte aller zehn Schritte einmal 
ruhen. Aber ſie ließen ſich das nicht verdrießen, fie waren ja nun alle reich, ſteinreich. 
Und jeder dachte bei ſich: „Nun, liebe Seele, iß und trink und ſei gutes Muthes!“ 

Die Prinzeſſin ſah von ihrem Feuſter aus dem Allen zu. Sie mußte 
zuweilen lachen über das ſonderbare Treiben, dann aber auch konnte ſie ſich eines 
ſtillen Bedauerns nicht erwehren, daß ihre Unterthanen ſo thöricht ſeien. 

Es konnten ohngefähr ſieben Tage verfloſſen ſein, da trat Krähwinkler zu 
dem Bäcker und ſprach: „Geehrteſter Herr, ich habe kein Brod mehr im Hauſe, 
hier haben Sie (ſie nannten einander jetzt nämlich nicht mehr „Du“, ſondern 
„Sie“, weil ſie reich waren) Geld, laſſen Sie mir einige Brode ab.“ 

„Hahaha!“ lachte der Bäcker hoch auf, „was denken Sie, Herr Krähwinkler? 
Ich noch backen? Nicht eine Pfennigſemmel kommt mehr in meinen Ofen. Ich bin 
ja reich!“ 

Darauf kam Krähwinkler zum Schneider und ſprach: „Meiſter Schlicks, ich 
brauche einen neuen Ballfrack und einen türkiſchen Schlafrock. Hier iſt Geld. In 
drei Tagen muß Beides fertig ſein.“ 

„Ja, mein lieber Krähwinkler,“ verſetzte dieſer, „die Zeiten ſind vorbei, wo 
ich nähte und bügelte. Nadel, Fingerhut, Scheere, Bügeleiſen, Alles habe ich zum 
Fenſter hinausgeworfen, denn ich bin ja reich.“ 

Unwillig ging jetzt Krähwinkler zum Schuhmacher und ſprach: „Mein lieber 
Herr Meiſter, könnten Sie mir nicht heute noch ein Paar Stieſeln beſohlen. 
Ich will morgenfrüh zeitig auf die Jagd.“ 

Da aber hätte man den Schuhmacher ſehen ſollen! Er ſprang auf, wurde 
vor Wuth ganz roth im Geſicht, packte Krähwinklern beim Kragen und warf ihn 
mit den Worten zur Thür hinaus: „Sie Unverſchämter! Wie können Sie ſich 
unterſtehen, mir zuzumuthen, Ihre alten Stiefeln zu flicken? An meine Finger 
kommt kein Pech mehr. Merken Sie ſich das. Wiſſen Sie nicht, daß ich ein 
ſteinreicher Mann bin?“ | 

So erging es aber nicht blos Krähwinklern, ſondern auch allen Andern. 
Keiner wollte für den andern mehr arbeiten, keiner dem andern dienen, weil ja 
jeder reich war und es nicht nöthig zu haben glaubte. 

Der Maurer kam zum Bäcker und wollte Brod haben. Der ſagte: 


„Ich backe nicht mehr.“ — Der Bäcker kam zum Müller und begehrte Mehl. 
Der ſagte: „Ich mahle nicht mehr.“ — Der Müller kam zum Bauer und wollte 


Korn kaufen. Der ſagte: „Ich dreſche nicht mehr.“ 

Der Schuhmacher ging zum Gerber, um Leder zu holen. Der ſagte: 
„Ich gerbe ſchon lange nicht mehr.“ — Der Gerber ſchickte zum Fleiſcher nach 
Häuten. Der ſagte: „Macht Euch ſelber Häute, ich ſchlachte nicht mehr.“ 
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Wie konnte es da anders kommen, als daß die größte Noth entſtand. 
Es dauerte nicht gar lange, gingen Alle zerlumpt einher, wie die ärmſten Bettler. 
Dem Schmied brach das Haus über dem Kopfe zuſammen, weil der Maurer nicht 
zu bekommen war. Dem Bauer brannte fein Gütchen ab, weil der Schornſteinfeger 
um keinen Preis mehr einen Beſen aurührte. Endlich gingen ſogar die Lebensmittel 
aus und einer wie der Andre mußte bei allen ſeinen Schätzen Hunger leiden. 

Hunger aber thut weh. Und der Hunger war es beſonders, der die Leutchen 
endlich zur Vernunft brachte. 

„Was ſoll nur noch aus uns werden?“ ſagte der Seifenſieder zu den Andern. 
„Verhungern werden wir noch alle!“ meinte der Schuhmacher. „Ja, aber,“ ver⸗ 
ſetzte der Bäcker, „was iſt denn da zu thun?“ 

„Es bleibt uns Eins übrig,“ ergriff jetzt Herr Schlicks das Wort. 

„Und das iſt?“ fragten Alle ſchnell. 

„Seht, lieben Freunde, wir ſind alle reich, ſind uns alſo an Macht und 
Anfehen alle gleich. Und das geht eben nicht, wie Ihr ſeht. Es kann und darf 
in der Welt keine ſolche Gleichheit herrſchen. Es muß Reiche und Arme geben, 
Herren und Diener.“ 

„Schlicks, Du biſt ein geſcheidtes Männchen! Du haſt Recht!“ verſetzte der 
Gerber. „Aber wie wollen wir dieſe Ungleichheit, bei der wir viel glücklicher waren, 
wieder herſtellen?“ 

„Da giebt es nur ein Mittel,“ erwiderte Schlicks. 

„Nun, und?“ fragten alle, wie aus Einem Munde. 

„Wir müſſen uns unfern Reichthum wieder vom Halſe ſchaffen. Hin mit 
ihm, wo er hergekommen iſt!“ 

Alle waren ſogleich, da der Hunger immer heftiger an den Magen klopfte, 
damit einverſtanden. Jeder aber ſagte: „Ja, wenn ich nur aber das Geld nicht 
ſelber hintragen müßte. Ich ſchäme mich vor der Prinzeſſin.“ 

Darauf wurde ein großer Rath gehalten und endlich Folgendes beſchloſſeu: 
„Weil Krähwinkler uns das dumme Zeug in den Kopf geſetzt hat, ſo ſoll er 
zur Strafe unſre ſämmtlichen Reichthümer wieder auf das Schloß, zu dem grünen 
Strumpfe, zurückbringen müſſen und wenn er acht Tage darüber zu buckeln hat.“ 

Krähwinkler ſträubte ſich zwar gegen dieſen Beſchluß, ſo ſehr er konnte. Als 
aber Alle ihre Fäuſte drohend gegen ihn erhoben und ihm zuriefen: „Willſt Du, 
oder willſt Du nicht?“ mußte er wohl in den ſauern Apfel beißen. 

So waren nun alle wieder die Alten, dienten einander mit ihren Kräften und 
Geſchicklichkeiten und lebten wieder froh und glücklich. 

Eines Tages rief die weiſe Prinzeſſin den Miniſter Stoppeidu zu ſich und 
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ſprach: „Nun, Stopp, habt Ihr geſehen, wie ſchön friedlich und einträchtig es 
wieder in meinem Reiche zugeht?“ 
„Sehr wohl, Königliche Hoheit.“ 
„Und nun, Stopp, habe ich recht kurirt?“ 
„Sehr wohl, Königliche Hoheit!“ 


Die Heidelbeergängerin. 


Ein armes Kind ging Tag für Tag 
Zum Wald hinaus nach Beeren. 
Die Mücken machten ihm viel Plag, 
Konnt oft ſich kaum erwehren. 


Gefüllt den Topf, der tief und dick, 
Da ſingts mit frohem Munde: 


Roll, roll, roll, 
Mein Topf iſt voll. 
Zerriſſen iſt ſein fahles Kleid 
Und ſchwarz ſind Mund und Hände; 
Doch ſingts dabei voll Heiterkeit, 
Das ſchallt zu Waldes Ende: 
Roll, roll, roll, 
Mein Topf werd' voll! 
Heidelbeeren 
Muß man ehren, 
Nähren viele arme Leut', 
Wachſen drum auch weit und breit. 


Kauft, Ihr Leute, 

Macht mir Freude! 

Backt die Beeren, legt ſie ein, 
Schaut, ſie ſind ganz friſch und rein. 


Kein Kreuzerlein vernaſcht das Kind, 

Es ſparet für den Winter. 

Wenn dieſer kommt mit Schnee und Wind, 
Fühlt es die Armuth minder. 


Es kauft ſich Strümpfe, Schuh und Kleid, 
Wie warm kanns darin ſtecken! 

Wer ſparſam iſt und Müh nicht ſcheut, 
Darf manche Noth nicht ſchmecken. 


Und wenn es kommt vom Wald zurück, 
Nach mancher heißen Stunde, 


—— 22 —4ͤ 


Der kleine Dichter. 


Man darf nicht denken, daß die Bauernkinder alle dumm und ungeſchickt ſind, wie 
ſich's Manche in der Stadt vorſtellen. O, der kleine Hans war gar ein pfiffiges 
Büblein. Und ob er gleich erſt etwa zehn Jahre zählte, ſah er es doch mit manchem 
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jungen Herrn Alexander, oder Herrn Alwin in der Stadt an. Er konnte ſchon 
leſen und ſchreiben nach Noten. Und konnte ſeine Mutter nicht gleich heraus 
bringen, wie viel drei Mandel Eier koſteten, wenn das Stück vier Pfennige galt, 
jo rief fie: „Hänschen, Hänschen, komm' mal her. Wie viel find denn fünfund⸗ 
vierzig mal vier Pfennige? Aber rechne mir es ja richtig aus.“ 

Da ſah Hänschen etwa eine Minute auf die Erde, machte die Augen halb 
zu, bog dabei einige Finger aus und ein und bald rief er: „Macht gerade — 
warte einmal noch ein Bischen — macht gerade — 16 und 2 iſt 18 — achtzehn 
Neugroſchen. — Haſt Du noch mehr zu rechnen, Mutter?“ 

„Nein, mein Hänschen, kannſt wieder gehen.“ 

Eine Lieblingsbeſchäftigung des Knaben war das Leſen. Die Bücher, die ſich 
im elterlichen Hauſe befanden, nebſt allen alten Kalendern, hatte er bereits durch⸗ 
ſtudirt. Nur die Bibel gab ihm der verſtändige Bauer nicht in die Hände. Wo 
Hans irgend einen gedruckten Zettel fand, blieb er ſo lange ſtehen oder ſitzen, bis er 
geleſen war. Mußte er bei dem Krämer Kaffee oder Zucker holen und die Düte 
war bedruckt, ſo bat er: „Mutter, bitte, gieb mir die Düte. Ich will leſen, was 
darauf ſteht.“ 

Der Vater hatte ſeine liebe Noth mit ihm. Denn faſt jeden Abend peinigte 
ihm Hans, er ſolle ihm etwas zu leſen verſchaffen. 

„Junge,“ ſagte dann oftmals der Bauer, „wo ſoll ich denn immer neue 
Bücher hernehmen? Ich glaube, Du hätteſt Deine größte Freude, wenn ich all' 
meine Schweine und Ochſen und Hammel verkaufte und kaufte Dir Bücher dafür. 
Ja, wenn die Bücher aus der Erde wüchſen, wie die Krauthäupter, da ſollteſt Du 
keinen Mangel daran haben.“ 

Dem Knaben blieb dann weiter nichts übrig, als, er mußte wieder einen alten 
Kalender herzuholen, wenn er ihn auch ſchon faſt auswendig konnte. 

Am allerliebſten las Hans Gedichte. Gefiel ihm eins abſonderlich, ſo lernte 
er es wohl auch auswendig. Wenn er es nun etwa abends dem Vater vordekla— 
mirte, konnte ſich derſelbe doch einer heimlichen Freude nicht enthalten. Einmal, 
als Hans auch ein ellenlanges Gedicht vorgetragen hatte, ſagte er: „Du biſt doch 
ein rechter Blitzjunge! Wie bringſt Du nur die vielen Verſe ſo ſchnell in den Kopf? 
In den meinigen wären ſie nicht gegangen. Sag' mir nur, Hans, was aus Dir 
werden ſoll?“ 

„Hm! Vater, ich weiß es, was ich gern werden will.“ 

„Kann mir's denken. Ein Pfarrer willſt Du werden. Aber ich will Dir 
ſchon den Pfarrer austreiben, wenn Du älter biſt. Ackern und Dreſchen ſollſt Du 
lernen und nicht Predigen. Wahrhaftig, mein ganzes Gütchen ginge hopps, wenn 
ich Dich müßte ſtudiren laſſen.“ 
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„Nein, Vater, Paſter will ich auch nicht werden. Etwas anderes. Rathe 
einmal.“ 

„Doch nicht etwa gar ein Komödienſpieler. Nun, da ſollteſt Du mir ſchön 
ankommen. Die kann ich nun gleich gar nicht leiden. Lieber werde ein Gänſetreiber.“ 

„Auch nicht getroffen. Zum Komödienſpieler habe ich keine Luſt!“ 

„Nun, was denn? Ein Apotheker?“ 

„Nein, auch nicht. Ich fürchte mich zu ſehr vor dem Gifte.“ 

„Am Ende ein Schneider?“ 

„Nein, die müſſen gar zu viel ſitzen.“ 

„Jetzt rathe ich aber nicht mehr. Denn wer weiß, was Du Dir für eine 
Raupe in den Kopf geſetzt haſt. Sag's nur rund heraus.“ 

„Nun, da will ich Dir's ſagen. Mußt aber nicht böſe werden.“ 

„Wird ſich finden. Alſo, was willſt Du werden?“ 

„Vater, — ich will — ein Dichter werden!“ 

„Hahaha! Hahaha! Ein Dichter! Hahaha! J, ſehn Sie doch mal an, 
Junker Hans! Alſo ein Dichter! Ja, ja, das dachte ich mir ſchon, daß etwas 
Großes herauskommen würde. Nein, das iſt zum Todtlachen! Müßte ſich gut 
machen, wenn die Leute im Dorfe erführen, daß Kloppmüller's Hans ein Dichter 
werden wollte. Aus einem Bauernjungen ein Dichter! Das würde ein ſchöner 
Dichter werden. Das kommt mir gerade vor, als wenn ich noch Kaiſer von China 
werden wollte.“ 

„Oho! Vater! Neulich, als ich Dir Knaſter holte, las ich auf der Düte, 
daß der Dichter Hans Sachs auch blos ein Schuſter geweſen iſt. Alſo!“ 

„Na, weißt Du was, Haus, wir wollen darüber heute Abend weiter nicht 
ſtreiten. Ob Du ein Dichter oder ein Hanswurſt werden willſt, iſt auch für jetzt 
ganz egal. Wenn Du erſt den Abendmahlsrock am Leibe haben wirft, wollen wir 
weiter davon reden.“ 

Haus hatte ſich die Idee, ein Dichter zu werden, felſenfeſt in den Kopf 
geſetzt. Eines Tages ſaß er in ſeinem Garten, unter einem alten, krummen Apfel— 
baume. Zu ſeinen Füßen ſaß Spitz, ſein guter Freund. Spitz hätte lieber Luſt 
zum Spielen gehabt, Hans aber konnte heute nicht darauf eingehen, er hatte ja viel 
größere Gedanken im Kopfe. Selbſt die Täubchen und Hühner in ſeiner Nähe 
vermochten ſeine Aufmerkſamkeit nicht abzulenken. Auf den Knieen lag ſeine Schie— 
fertafel. Den Stift hielt er in der Hand und ſchien in tiefes Nachdenken ver— 
ſunken. Endlich ſprach er langſam für ſich: „Pudel — Knudel; — Wurſt — 
Durſt; — das reimt ſich. Ja, das geht. Aber was dann? — Faß — das. — 
Halt, das werden wieder zwei Zeilen. Nun fehlen noch zwei. — Wunder — 
richtig, darauf reimt ſich: Drunter.“ | 


a 
Jetzt ſetzte er den Schiefer an und ſchrieb. Nachdem er wohl zehnmal wieder 
ausgelöſcht und corrigirt, dabei ſich zuweilen ärgerlich hinter den Ohren gekratzt 
hatte, war endlich ſein erſtes Gedicht fertig. Es hieß ſo: | 
' „Es war einmal ein Pudel, 
Der hieß Knudel. 
Der fraß eine große Wurſt, 
Drum kriechte er großen Durſt. 
Da ſprang er an ein Buttermilchfaß 
Und wollte ſaufen. Aber das 
Fiel um. Das war kein Wunder, 
Und der Pudel ſtak drunter.“ 


Hans war über ſeine Dichtung ganz entzückt. Spornſtreichs eilte er in die 
Stube, nahm Feder und Papier und ſchrieb den Vers ab, denn auf der Tafel hätte 
er ja leicht ausgewiſcht werden und verloren gehen können. Und das wäre doch 
jammersſchade geweſen. Darauf aber ſuchte er ſeinen Vater auf dem Felde auf. 
„Vater! Vater!“ rief er ſchon von weitem. „Was ich habe!“ Dabei hielt er den 
Zettel hoch in die Höhe. 


„Was bringſt Du denn, Hans? Wohl einen Brief?“ 

„O nein! Viel mehr!“ 

„Ein Bild?“ 

„Noch etwas viel Schöneres, Vater!“ 

„Nun, was denn?“ 5 

„Ein Gedicht habe ich gemacht! Ein Gedicht! Ich ganz allein.“ 

„Du, Junge, ein Gedicht? Das wird was Rares ſein!“ 

„Da, lies nur, Vater.“ 

Der Bauer las. Seine Züge durchzuckte dabei ein unterdrücktes Lächeln. 
„Na,“ ſagte er, „ſo viel ich von der Sache verſtehe, würde ſich der Herr Cantor 
über Dein Gedicht halbtodt lachen. Es kommt mir ſelber ohngefähr vor, wie dort 
der Sturzacker. Aber für Dich, mein Sohn, iſt's Zeug genug. Und ich will Dir's 
nur ſagen, Du haſt mir eine Freude damit gemacht. Sehe ich doch, daß ich das 
Schulgeld nicht umſonſt für Dich gebe.“ 

Hanus verfolgte fein Lieblingsſtudium mit allem Eifer. Bald hatte er ein 
ganzes Buch voll ſeiner Meiſterdichtungen. Bei den meiſten hieß es natürlich: 
„Reime dich, oder ich freſſe dich!“ Eins z. B. hieß ſo: 

Müller's Eſel iſt ſehr groß, 
Geht dem Müller bis an die Noſ'. 
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Hat krumme Beine, aber 

Er frißt ſehr gerne Haber; 
Kann nicht leſen, 

Der alte Beſen. 

Nur zwei Buchſtab'n, hahaha! 
Schreit nur immer: J-a! Ja! 


Seine Reimereien vervollkommneten ſich indeß von Monat zu Monat. Die 
Reime, welche er in ſeinem dreizehnten Jahre verfertigte, hatten ſchon viel mehr 
Sinn und Geſchick. So ſah er z. B. eines Tages lange Zeit ſeinen Gänſen zu. 
Dabei kam ihm der Gedanke ein: „Du willſt ein Gedicht auf die Gänſe machen.“ 
Nach einer Stunde war es fertig und lautete alſo: 


Gänſel, Gänſel auf dem Teich, 

Haſt ein ſilbern Röcklein an. 

Stopfſt mir damit mein Bettchen weich, 
Daß ich gut d'rin ſchlafen kann. 
Gänſel, Gänſel, Watſchelbein, 

Giebſt mir manchen Federkiel 

Aus den breiten Flügeln dein 

Zum Schreiben und auch zum Spiel. 


Gänſel, Gänſel, biſt du todt, 
Ach wie ſchmeckſt du gut, 

Wenn dich zu dem Mittagsbrod 
Mutter braten thut. 


Es konnte nicht fehlen, ſeine Schulkameraden mußten es wegbekommen, daß er 
gern dichtete. Deshalb nannten fie ihn bald Alle ſcherzweiſe den „Dichter Hans“. 


Als einmal der Frühling kam, bat ihn Nachbars David: „Höre Hans, Du 
könnteſt mir auch einmal ein Liedchen machen.“ 

„Was denn für ein Liedchen?“ 

„Nun, ſiehſt Du, ſo ein Kuhhirtenliedchen, das ich dann draußen bei den 
Kühen ſingen kann.“ 

„Ja, lieber David, machen will ich Dir ſchon eins, aber da muß ich mir erſt 
Deine Kühe einmal genau beſehen.“ 

„Nun gut, da komm' mal morgen hinter auf die Juchhe-Wieſe, da hüte ich. 
Sollſt mir's auch nicht umſonſt machen. Ich gebe Dir ein junges Kaninchen dafür. 
Weißt Du, das mit der ſchwarzen Naſe.“ 

„Schon gut, David, ich komme.“ 

„Ei, wie wird ſich da unten Happelſchnudel's Steffen ärgern, wenn er mich 
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das neue Lied fingen hört. Aber, höre, hinten mache fo was dran, daß ich jodeln 
kann. Du weißts ſchon, wie ichs meine.“ 

„Schon gut. Uebermorgen haſt Du es.“ 

Und richtig, den dritten Tag darauf hörte man auf der Juchhe-Wieſe aus 
David's Munde folgendes Lied: 


Die Schwarze mit der Bläſſe, 
Das iſt mein' liebſte Kuh. 
Wenn's Morgenbrod ich eſſe, 
Da brummt ſie mir dazu. 

Doch der Schimmel 

Iſt ein Lümmel; 

Und die Schecke 

Mit dem Flecke, „ 

Und die Braune 

Hinter'm Zaune, 

Und die Falbe 

Mit dem Kalbe, 
Und die Kleine, weiß und roth, 
Aergern mich bald halb zu todt! 
Jua, dio, jua hi, 
Jua, juo, di! 


Hans wurde confirmirt. Auf Anvathen des Herrn Cantors wurde er nicht 
zu Pflug und Dreſchflegel verurtheilt, ſondern durfte zur Feder greifen. Er kam in 
die nächſte Stadt, wurde anfangs Schreiber, ſpäter Calculator und endlich Regiſt⸗ 
rator. Dabei ſchmiedete er in ſeinen Muſeſtunden noch manches Gedicht und blieb 
die Freude und der Stolz der biedern Bauersleute. So oft er aber einmal auf 
Beſuch kam, hieß es im ganzen Dorfe: „Der Dichter Hans iſt da.“ 


Cine Stunde Schule. 


Georgs Geburtstag war. Eine Menge Kinder, darunter auch einige Mädchen, 
hatten ſich in ſeiner Stube verſammelt, dieß Feſt mit ihm zu feiern. Blinde Kuh 


war bereits geſpielt, auch der Gänſedieb, Lotto, Taubenhaus und Knötchen. „Was 
Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 7 
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nun? Was nun?“ rief es von allen Seiten. — Räuber? „Nein, da können 
die Mädchen nicht mithelfen.“ — Kämmerchenvermiethen? „Nein, da fehlen die 
Bäume.“ — Soldaten? — „Auch das geht nicht, denn die Mädchen verſtehen 
das Schießen nicht.“ — „Alſo was denn?“ 

„Ich weiß,“ rief Benno, „Schule wollen wir ſpielen, weil wir gerade fo 
viel beiſammen ſind.“ 

„Ei ja! Ei ja! Schule! Schule!“ riefen Alle. 

„Wer ſoll denn aber der Lehrer ſein?“ 

„Georg, Georg,“ riefen alle einſtimmig, „weil er heute das Geburtstags- 
kindchen iſt.“ 

Schnell wurden alle Stühle, Schemel und Bäukchen herbeigebracht und in 
Ordnung geſtellt. Alle möglichen Bücher, die in der Schnelligkeit aufzutreiben 
waren, wurden vertheilt. Wer keins bekommen hatte, ſuchte ſich ein Zeitungsblatt 
zu verſchaffen, woran in Georgs Hauſe kein Mangel war. Alle gingen dann erſt 
zur Thür hinaus, kamen hierauf einzeln wieder herein, wünſchten ihrem Lehrer einen 
guten Morgen und ſetzten ſich feierlich auf einen Platz. 

Einer aber, Namens Friedrich, kam abſichtlich zuletzt. „Wo bleibſt Du 0 
lange?“ redete 15 Georg an. 

„Ja, entſchuldigen Sie, Herr Lehrer,“ ſagte Friedrich weinerlich, „ich konnte 
nicht eher. Erſt wollte mich Müllers grauer Gänſerich in die Beine beißen und 
dann kam Brudelmeiers Bello und wollte mir die Wurſt freſſen und das hat mich 
ſo aufgehalten.“ 

„Bleib' Du zur Strafe an der 5 ſtehen. Du biſt geſtern auch zu ſpät 
gekommen.“ 

„Nun,“ wendete ſich hierauf Georg an die andern, „wir wollen zuerſt Natur— 
geſchichte nehmen. Welches iſt denn das ſtärkſte Thier in der Welt?“ 

„Der Elephant,“ ſagte Heinrich, „denn der kann einen ganzen Thurm auf 
ſeinem Rücken tragen.“ 

„Nicht getroffen.“ 

„Der Wallfiſch,“ verſetzte Emma, „denn er kann mit ſeinem Schwanze gleich 
ein Schiff in die Luft ſchleudern.“ 

„Auch nicht. Denkt beſſer nach.“ 

„Vielleicht das Pferd,“ ſagte Benno, „weil es den Reiter trägt und auch zu— 
gleich die Kanone zieht?“ 

„Oder die Schnecke,“ fügte der pfiffige Julius ſchnell hinzu, „weil ſie ein 
ganzes Haus auf dem Rücken trägt?“ 

Georg ſchüttelte und ſah ſich nach anderen Antworten um. Dann ſagte er: 
„Wenn Ihr es nicht wißt, Kinder, muß ichs Euch ſelbſt ſagen: Das ſtärkſte Thier 
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ift die Ameiſe. Denn ſie trägt ein Sandkörnchen, das ſechs Mal ſo ſchwer ift, als 
ſie ſelbſt. Ein Elephant aber könnte nicht ſechs Elephanten tragen. — Welches iſt 
denn nun aber das dümmſte Thier, Lischen dort?“ 

„Das weiß ich, das iſt der Eſel,“ antwortete dieſe. / 

„Hab mirs gedacht, Lischen, daß Du jo fagen würdeſt. Aber 's iſt falſch.“ 

„Herr Lehrer,“ rief Mathilde und hob ihr Händchen empor, „ich weiß es, 
ich weiß es. Die Gans. Denn nerlich hatte unſer Stubenmädchen etwas recht 
verkehrt gemacht und da ſagte die Köchin zu ihr: Du biſt ein rechtes Gänschen.“ 

„Fehlgeſchoſſen, Mathilde. Nun, Hans, dort unten, haſt Du noch nichts 
vom Bücherſcorpion gehört?“ 

„O ja. Das iſt das kleine Thierchen, das bald ausſieht wie ein Krebs, 
aber nicht größer als eine Mücke iſt.“ 

„Ganz recht, Hans. Und dieſes Thierchen iſt das dümmſte, weil es, ſo 
lange es lebt, in Büchern ſteckt und doch nie etwas lernt. — Gebt weiter Acht. 
Welches Thier iſt der beſte Koch?“ 

„Gewiß der Hund,“ antwortete Julius, „weil er alles blos auriecht und 
dann gleich weiß, obs ihm ſchmecken wird oder nicht.“ 

„Falſch.“ 

„Die Biene, die Biene,“ ſchrie Emma erfreut, „weil ſie die ſüßeſte Speiſe 
bereitet.“ 8 

„Gut, Emma. Du haſts. Sollſt auch eine Zuckerdüte bekommen, weil Du 
ſo ſchön antworteſt.“ 

Und ſogleich wickelte Georg ein Blatt Papier zu einer Düte zuſammen, that 
einige Kürbis⸗ und einige Kirſchkerne hinein, knickte die Ecken ein und gab fie 
der Emma. 

„Mir auch eine! Mir auch eine! Herr Lehrer!“ bat Friedrich an der Thür. 

„Du ſollſt eine auf die Hände bekommen, mein Söhnchen, weil Du nie 
pünktlich biſt. Merke Dirs.“ 

„Jetzt noch eine Frage: Welches Thier kann am beſten ſpringen?“ 

„Der Tiger,“ ſchrie Heinrich. 

„Nicht richtig.“ 

„Die Katze,“ verſetzte Lischen. 

„Auch nicht.“ 

„Gewiß die Maus,“ ſagte Heinrich, „denn da iſt neulich einmal eine bei uns 
hochoben vom Brodſchranke herunter geſprungen.“ 

„Nein, die Maus meine ich nicht. Ihr müßt an ein noch viel kleineres 
Thierchen denken. Ich will Euch noch ſagen, daß man das arme Thierchen gleich 
todtſchlägt, ſobald man es hat.“ 

7 * 
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„Ah! Jetzt weiß ichs,“ platzte das kleine Hannchen heraus und zappelte mit 
Händen und Füßen. 

„Nun, Hannchen, da ſage es.“ 

„Ja, das iſt das kleine ſchwarze Thierchen, das manchmal abends zu mir ins 
Bette kommt. Mein kleiner Bruder nennts eine „Mokel.“ Ja ja, das kann ge— 
waltige Sprünge machen.“ 

„Du haſts errathen, Hannchen. Dieſes kleine Thier hüpft hundert Mal ſo 
hoch, als es ſelbſt groß iſt. Und das kann kein andres Thier, ſelbſt der Tiger und 
die Klapperſchlange nicht.“ 

„Herr Lehrer,“ rief in dieſem Augenblicke der ſchelmiſche Friedrich an der 
Thür, „die alte Fliege da.“ 

„Wo denn, Friedrich?“ 

„Die hier, an der Wand.“ 

„Was iſt denn mit der Fliege?“ 

„Ja, ſie läßt mich nicht gehn.“ 

„Was thut ſie Dir denn?“ 
„Ja, ſie ſieht mich ſo an und ſteckt die Zunge heraus.“ 

Die ganze Schule lachte hellauf über den ſchnurrigen Friedrich. Der ehre 
hatte viel Mühe, die Ruhe wieder herzuſtellen. Nur erſt, als er mit einem Lineal 
drei Mal tüchtig auf den Tiſch ſchlug, ward es ſtill. „Nun wollen wir leſen. 
Nehmt Eure Bücher.“ 

Alle griffen nach den Büchern und nach den erwähnten Zeitungsblättern. 
Während dem griff Georg in die Taſche, nahm eine alte, große Zuckerdoſe heraus und 
that, als ob er ſchnupfte. Denn er meinte, das gehöre auch mit zum „Lehrerſein.“ 

„Fange Du an, Emma, dort unten.“ 

Emma hatte ein Kochbuch erwiſcht. Sie öffnete und las: „Funfzehntes 
Recept: „Wie man „arme Ritter“ bäckt.“ | 

„Was für Zeug?“ unterbrach fie Georg. 

„Ja, ja,“ ſagte Emma, „es ſteht ſo hier, arme Ritter. (Weiter leſend.) 
Nimm vier Löffel Kartoffelmehl. Dann ſchlage vier Eier in ein halb Quart 
verſüßte Milch. Das Alles quirle unter einander. Darauf ſchneide Semmel— 
ſcheibchen, tauche dieſe in Milch und wende ſie in dieſem Teiche um. Nun backe 
dieſe Scheibchen in Butter, beſtreue ſie dann mit Zucker und Zimmt und Du haſt 
arme Ritter. Wünſche geſegnete Mahlzeit.“ 

„Herr Lehrer,“ fragte Benno, „haben denn die Ritter dann auch Spieße und 
Schwerter? Wer ſoll ſie denn da eſſen?“ 

„O! o!“ verſetzte Heinrich und klopfte ſich dabei auf den Bauch, „arme 
Ritter ſchmecken gar gut. Ich habe im Erzgebirge welche gegeſſen.“ 
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„Lies weiter Julius.“ 

Julius hatte Münchhauſens Abenteuer, ſchlug auf und las: „Eines ſchönen 
Tages ging ich auf die Jagd. Da kam ein großer, ſtarker Hirſch auf mich los. 
Ich wollte laden. Aber zum Unglück hatte ich ja den Schrot vergeſſen. Was that 
ich? Ich lud einen Kirſchkern in die Büchſe, zielte, drückte ab, puff! Und ſiehe, der 
Kirſchkern fuhr dem Hirſch gerade in die Stirn. Ihn aber ſchien das gar nicht zu 
geniren. Er trabte ruhig ſeiner Wege. Nach etwa fünf Jahren komme ich wieder 
einmal in dieſen Wald. Da ſehe ich dieſen Hirſch wieder. Aber, welch ein Wunder! 
Es iſt ihm ein großer, ſchöner Kirſchbaum aus der Stirn heraus gewachſen. War 
alſo der Kirſchkern aufgegangen. Auf dem Kirſchbaume ſaßen noch dazu eine Heerde 
Staare und pickten in die glänzenden, ſchwarzrothen Kirſchen. „Warte ein Wenig, 
Hirſchlein,“ ſagte ich, „ich ſchieße dich nicht todt. Aber ein Paar Kirſchen wollte ich 
mir ausbitten für meine kleinen Jungen daheim.“ Der Hirſch blieb ſtehen. Ich 
nahm eine Leiter von einem Holzhauer, lehnte fie an den Kürſchbaum und pflückte 
mir eine ganze Taſche voll Kirſchen.“ 

„Herr Lehrer,“ fragte die kleine Betty, „iſt denn die Geſchichte auch wahr?“ 

„J, bewahre, Bettychen. In dieſem Buche ſteht lauter ſolch dummes Zeug 
zum Lachen.“ ö 

„Herr Lehrer, Herr Lehrer,“ rief Friedrich von der Thür. 

„Was giebts, Friedrich.“ 

„An dieſer Geſchichte fehlt noch Etwas.“ 

„Was ſoll denn noch fehlen, Junge? Ich dächte, es wäre Unſinn genug.“ 

„Ja. Aber ſehen Sie, Herr Lehrer, es könnte noch daſtehen, oben im Gipfel 
wäre ein Vogelneſt geweſen, mit fünf Papageien.“ 

„Nun ſeht nur, Kinder, wie dumm dieſer Friedrich iſt. Werden die Papa— 
geien ihre Neſter auf Kirſchbäume bauen. Hätteſt Du nur wenigſtens noch geſagt, 
es ſeien Rothſchwänzchen drin geweſen. Na, warte, Du ſollſt dieſen Monat eine 
7 ins Cenſurbuch bekommen. — Lischen, lies weiter.“ 

Dieſe hielt ein uraltes ABC-Buch und las: „A, B, C, die Katze lief in 
Schnee. — D, E, F, Möpschen das ſpricht Meff. — G, H, J, zieh, Schimmel, 
zieh. — K, L, M, Hänschen will eine Bemm'. — N, O, P, Maulſchellen, die 
thun weh. — Q, R, S, Schmul kommt von der Meſſ'. — T, U, V, der Storch 
hat eine Frau. — W, X, J, 3, biſt du müde, geh' zu Bett.“ 

Alle Schüler lachten wieder. Georg aber zwang ſich mit aller Kraft, ein 
ernſtes Geſicht zu erhalten und ſprach: „Nun biſt Du an die Reihe, Heinrich.“ 

„Heinrich hielt eine große Düte, aus einem Anzeigerblatte gefertigt, in der 
Hand, ſtand auf, nahm eine gravitätiſche Stellung an und las in faſt ſchreiendem 
Tone: „Wohnungsveränderung halber find eine alte Gießkanne, ein ſchwarzer Frack 
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und ein gelernter Papagei, der die Worte: Dudelſackpfeifenmachergeſelle, — Spitz⸗ 
bube, — Sauſewind, — guten Tag, — was willſt du, — ſteck' nichts ein, — 
ja, Kirſchkuchen — und: fall' nicht auf die Naſe — ganz deutlich ſpricht.“ 

„Weiter, Heinrich, aber beſſer betonen.“ 

Heinrich las weiter: „Eine ganz neu gebaute Mühle ſteht für den billigen Preis 
von vierhundert Pfennigen zu verkaufen und iſt fo eingerichtet, daß man fie auf 
jeden Tiſch ſtellen kann. Hexenſtraße Nr. 15.“ 

„Ach, das iſt gewiß eine Kaffemühle,“ ſagte Mathilde. 

„Das war brav gedacht, Mathildchen. Weiter, Heinrich. Mußt das P 
ſchärfer ausſprechen.“ 

„Ein ſchwarzer Hund ift verloren gegangen. Er heißt „Soheiſter“ und 
iſt daran kenntlich, daß er die Ruthe einzieht, wenn er mit der Ruthe geprügelt 
wird. Wer ihn auf die Hundsgaſſe Nr. 17 fünf Treppen bringt, erhält zwei 
Groſchen Belohnung.“ 

„Wie heißt denn Euer Hund?“ fragte hier Benno ſeinen Nachbar. „Wiedu,“ 
gab dieſer zur Antwort. 

„Ihr ſollt nicht plaudern, dort hinten,“ verwies Georg die Sprecher. „Lies 
Du auch einen Satz, Mathilde.“ 

Mathilde war mit einem alten Kalender verſehen, blätterte und las: „Meiſter 
Dähmlich und fein Nachbar Dudelpommrig begegnen ſich auf der Straße. Dähm— 
lich: Gevatter, was ich doch für ein geſcheidter Kerl bin! — Dudelpommrig: Seit 
wann denn? — Dähmlich: Seit geſtern. Ich habe eine ſehr wichtige Entdeckung 
gemacht. — Dudelpommrig: J, das wäre. — Dähmlich: Ich habe ein Mittel 
gefunden, daß die Steinkohlen noch einmal fo gut brennen, als gewöhnlich. — 
Dudelpommrig: Nichts Neues, das. Weiß das ſchon lange. — Dähmlich: Nun, 
ſo ſage es doch. — Dudelpommrig: Hm! Man darf ſie nur ein Wenig mit 
Waſſer beſprengen. — Dähmlich: Aätſch! Mein Mittel iſt viel beſſer. Ich fage 
Dir, wenn man das anwendet, brennen fie, daß der Ofen zerplatzen möchte. — 
Dudelpommrig: Bin doch neugierig, was man da mit den Kohlen zu machen hat. 
— Dähmlich: Ganz einfach. Man gießt Brennöl darüber weg. — Dudelpomm⸗ 
rig: Na, warte, Dähmlich, Du ſollſt mich nicht wieder zum Narren haben.“ 

„Nun, Friedrich, magſt Du zum Schluß auch noch einige Zeilen leſen. Und 
machſt Du Deine Sache gut, ſollſt Du Dich dann auch ſetzen dürfen.“ f 

Friedrich zog ein Gedichtbuch unter dem Arme hervor und las: Nie Reknuj 
tleih if nie Raap Ednuh — fe raw nie Ledup dnu nieſ Nhos.“ 

„Was iſt das für eine Sprache, Du Peter?“ ſchrie Georg. „Iſt das Ruſſiſch, 
oder Polniſch, oder gar Chaldäiſch?“ 
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„Nein, Herr Lehrer, das iſt Deutſch, aber von hinten.“ 

„Wer heißt Dich von hinten leſen, Junge! Jetzt weiter, aber von vorne.“ 

Friedrich: „Der Junker, Namens Pantalon“ — 

„Junge, Junge, heißt es ja,“ unterbrach ihn Georg. 

Friedrich: „Zerrieb dem Närrchen manche Pfunde —“ 

„Vertrieb, — Herrchen, — Stunde — ſteht ja dort. Paſſe beſſer auf.“ 

Friedrich: „Er konnte ſchanzen, Stache wehn.“ 

„Es muß ja heißen: Er konnte tanzen, Wache ſtehn. Was ſiehſt Du nur?“ 

Friedrich: „Den Schukbarr'n ziehn, auf'm Waſſer ſtehn —“ 

„M! m! Wie ſchlecht der Junge lieſt! Es ſteht ja dort: Den Schubkarrn 
ziehn, ins Waſſer gehn.“ 

Friedrich: „Die ſchlaue Spritz, des Jägers Flint —“ 

„Nein, das iſt zu toll. Jetzt hat er wieder eine ganze Zeile weggelaſſen. 
Und wie falſch hat er wieder geleſen. Es muß heißen: Der ſchlaue Fritz, des 
Jägers Kind. 

Friedrich: „War Leber unſers —“ a 

„Nein, höre auf und ſetze Dich zur Strafe hinter den Ofen dort. Das iſt 
die Strafbank.“ 

Die Kinder alle wiſchten ſich jetzt die Thränen aus den Augen, ſo hatten ſie 
lachen müſſen über den Unſinn, den Friedrich, der ganz gut leſen konnte, herausbrachte. 

„Nun werden wir aber ſchließen müſſen,“ ſagte Georg, „es dauert Euch ſonſt 
zu lange.“ 

„O nein, o nein, Herr Lehrer,“ riefen einige. „Wir haben ja auch noch gar 
nicht gerechnet.“ 

„Gut, da will ich Euch noch einige Exempel aufgeben. Alſo: Wie viel ſind 
ein Paar?“ 

„Neun Stück,“ antwortete Benno. 

„Warum ſo viel, Benno?“ 

„Ja, neulich ſagte ich zu meiner Mutter: Mutter, gieb mir doch ein Paar 
Zapfenbirnen! Und da gab ſie mir neun.“ 

„Wer weiß es beſſer?“ 

„Ich,“ ſchrie Heinrich. „Ein Paar ſind zwei. Das weiß ich von dem 
Schuſterjungen, den ſie nur den Bummelfritzen nennen. Der bekommt von ſeinem 
Meiſter faſt alle Tage ein Paar Ohrfeigen und das ſind jedesmal eben zwei.“ 

„Richtig. Sieben Haſen wie viel haben die Ohren?“ 

„Vierzehn,“ ſagte Lischen. 

„Nein,“ verſetzte Julius, „die haben gar keine Ohren. Denn die Ohren 
der Haſen nennt man Löffel.“ 
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„Brav, Julius. Sollſt mir auch nachher ein Glas Waſſer holen dürfen. 
Jetzt: Wie viel ſtehen Sterne am Himmel?“ 

„Ich, ich weiß das, Herr Lehrer,“ rief der kleine Benno. 

„Nun, wie viel?“ 

„Hundert Billion Million Trillion Tauſend.“ 

„Du willſt ſagen: Tauſend Millionen Billionen Trillionen. Nun, Du 
ſollſt recht haben. Denn ich habe ſie ſelber noch nicht gezählt. Friedrich, Du 
rechneſt ja heute gar nicht. Gieb jetzt mal Acht: Wie muß man vier Eier unter 
drei Perſonen vertheilen, daß keiner mehr bekommt, als der andre? Doch darf dabei 
kein Ei zerbrochen werden.“ | 

Alle Kinder ſannen und grübelten. Endlich ſagte Friedrich hinter dem Ofen, 
ganz treuherzig: „Ne, hören Se, Herr Lehrer, det jeht man jar nich an.“ 

„Wir ſind keine Berliner, rede hochdeutſch. Und doch geht es ganz gut. 
Gebt Acht: Man ſtellt drei Perſonen in eine Reihe und giebt der erſten ein Ei, 
der zweiten zwei Stück, der dritten wieder eins. So hat nun keiner mehr, als der 
Andre. Verſtanden?“ 

„Ja, wenn Sie es ſo meinen, Herr Lehrer,“ ſagte Heinrich, „das haben wir 
nicht gewußt.“ | 

„Was man nicht weiß, muß man eben auszudenken ſuchen. Jetzt die letzte 
Aufgabe: Wie viel iſt drei mal zwei?“ 

„Drei mal zwei iſt ſechs,“ ſchrieen Alle. Und Friedrich ſetzte noch hinzu: 
Das iſt ſo gewiß wahr, als ich hinter dem Ofen ſitze.“ 

„Ich will Euch aber doch jetzt beweiſen, daß es nicht wahr, ſondern das drei 
mal zwei vier iſt.“ 

„Wenn Sie das können, Herr Lehrer,“ ſagte Friedrich, „dann glaube ich 
auch nicht mehr, daß Nachbars Kikrihahn keine Eier legt.“ 

„Nun gebt Acht. Hier habe ich ein Blatt Papier. Ich ſchneide es mitten 
durch und es ſind zwei Stücken. Alſo ein mal zwei. — Ich nehme das eine 
Stück, theile es und erhalte wieder zwei Stücken. Alſo ſind es nun zwei mal 
zwei. — Ich nehme jetzt das andre Stück, theile es ebenfalls und bekomme ſo 
wieder zwei. Da ſind alſo doch drei mal zwei. Nicht wahr?“ 

„Allerdings,“ war die Antwort. 

„Nun ſeht aber her. Wie viel ſind es trotzdem nur Stückchen geworden? 
Zählt ſie. Eins, zwei, drei, vier. Alſo iſt drei mal zwei vier.“ 

Die Kinder ſtutzten anfangs. Bald aber kamen ſie dahinter und wußten es 
ſich zu erklären, worin die Täuſchung lag. Friedrich aber meinte: „Das muß ich 
morgen unſrer Chriſtel einmal vorrechnen. Die wird ganz irre werden.“ 
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„Nun aber, lieben Kinder,“ ſagte jetzt Georg, „iſt die Schule geſchloſſen. 
Geht hübſch ruhig nach Hauſe und lernt Eure Aufgaben zu morgen.“ 

Herr Lehrer!“ 

„Was giebts noch, Julius?“ 

„Rämmlers Guſtav wirft mir immer meine gelbe Strohmütze in die Pfützen.“ 


„Den will ich morgen vornehmen, den unartigen Burſchen. Na, adien 
Kinder.“ 

„Adieu, Herr Lehrer!“ 

Alle entfernten ſich, indem ſie einzeln zur Thür hinaus gingen. Bald aber 


waren ſie alle wieder da und mußten ſich abermals ſetzen. Jetzt aber nicht, um 
Schule zu ſpielen, ſondern die Chokolade zu trinken, die eben Georgs Mutter brachte. 


Töffel und Manx. 


„Wenn man Dich nur nicht Töffel hieße,“ 
Spricht zu dem Töffel Nachbars Max. 

„Wo man Dich ruft, denkt der und dieſe, 

Du ſeiſt gewiß ein dummer Knax.“ 


Doch unſer Töffel iſt brav fleißig 

Und lernt drum in der Schule viel; 

Der Max doch iſt ein loſer Zeiſig, 

Stets faul und treibt manch tolles Spiel. 


Da kommt das liebe Schulexamen. 
Der Lehrer lieſ't mit lautem Mund 
Die braven Schüler vor, mit Namen, 
Darunter auch der Töffel ſtund. 


n 


Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 


Mit Bildern, Federn, Linealen 

Und Schreibebüchern, blendend weiß, 
Mit bunten Stiften und Pennalen 
Belohnt der Lehrer ihren Fleiß. 


Als nun die Schule iſt geſchloſſen, 

Wie ſpringt da Töffel froh nach Hauſ'! 
Doch Max, der ſchleichet ganz verdroſſen 
Und ſieht wie ſaure Gurken aus. 


„O, hätt' ich Töffel heut geheißen,“ 
Denkt er, „da wär' ich beſſer dran.“ 
Und Töffel kann ihm nun beweiſen: 
Es kommt nicht auf den Namen an. 


AA rrrrrrrr 
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Die Fledermaus. 


Florentine war die einzige Tochter einer reichen Kaufmannsfamilie in der Stadt D. 
Sie war ein ſehr ſchönes Kind, das ſagten alle Leute. Und ihre Tante meinte 
einmal, ſie könne ſich die Engel nicht ſchöner vorſtellen. 

Bis zu ihrem zehnten Jahre war Florentine auch innerlich ein Engel, ſeelens— 
gut und beſcheiden. Von dieſer Zeit an aber ſah man ſie oft vor dem großen 
Pfeilerſpiegel ihres Zimmers ſtehen. Dabei wiegte ſie das Köpfchen bald links, 
bald rechts und gab ihrem Körper bald dieſe, bald jene Stellung. 

Eines Tages bemerkte dieß ihre einſtige Kinderfrau. „Florentinchen! Floren— 
tinchen!“ ſagte ſie und drohte mit dem Finger, „nicht zu viel vor dem Spiegel! 
Er iſt zwar ein nützliches Ding, aber er kann auch jungen Mädchen leicht eine böſe 
Krankheit anhexen!“ 

„Haha! Sophie,“ verſetzte Florentine, „Du machſt immer gern Spaß.“ 

„Nein, nein, Kind, dießmal iſts mein voller Ernſt. Und ich ſage es noch 
einmal: Der Spiegel iſt ein gefährliches Ding.“ 

„Wie meinſt Du denn das, Sophie?“ 

„Ich meine es ſo: Wenn ein junges Mädchen zu viel hinehnguck, wird es 
leicht eitel und ſtolz. Und ein Mädchen, welches eitel und ſtolz iſt, iſt nicht mehr 
liebenswürdig und wenn es ein Geſichtchen hätte, wie ein Porzellanköpfchen.“ 

Florentine aber nahm ſich das nicht zu Herzen und trieb es von Tag zu Tag 
ärger. Auch der Mutter war die Spiegeläfferei ihrer Tochter nicht entgangen. 
„Kind, Du wirſt Dich noch von dem Spiegel da vergiften laſſen.“ 

„Vergiften, Mutter? Das Queckſilber iſt ja hinten dran und geht nicht ab?“ 

„Ich meine es anders, Sophie. Er wird Dir das Herz vergiften, daß Du 
am Ende ein eingebildetes Närrchen wirſt. Und das iſt eine traurige Krankheit.“ 

„Hab' keine Angſt, Mutter. Ich beſehe mir ja nur meine Schleifen und 
Bänder.“ 

Bald war die Mahnung der Mutter vergeſſen. Zumal ſeitdem die alte 
Tante wieder einmal zu ihr geſagt hatte: „Florentinchen, Du biſt ein reizender 
Engel!“ kam ſie faſt gar nicht mehr von dem Spiegel weg. Mehr als hundert 
Mal des Tages mußte ſie nun den reizenden Engel ſehen. Sie ſtellte ſich ſogar 
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ihren Schreibetiſch dem Spiegel gegenüber, um auch zu ſehen, wie ſichs ausnehme, 
wenn der reizende Engel ſchriebe und — an der Feder kaute. 

Ging ſie in die Schule, ſo ſtand ſie erſt eine Stunde vor dem Spiegel. 
Dann ſtellte ſie ſich vor ihre Mutter und fragte: „Mutter, gehe ich ſo recht 
ſchön?“ — Darauf fragte ſie noch die Sophie: „Sophie, wie findeſt du mich 
heute?“ — Jetzt ging ſie. Aber der Weg führte durch die Küche. „Köchin, ſieh' 
mich mal an,“ bat ſie dieſe, „nicht wahr, ſo gehe ich ganz nett?“ — Unten im 
Hauſe traf ſie vielleicht auch noch das andre Dienſtmädchen und auch dieſes mußte 
ſie noch einmal beſichtigen. „Chriſtel,“ rief ſie, „ſteht mein Hut gerade? Hängt 
der Schleier ein Wenig auf die Seite? Iſt eine Locke wie die andre? Sieht man 
das Cravattchen gut? Sehe ich heute wieder recht zart aus?“ — Chriſtel, die in 
der Regel nicht viel Zeit hatte, ſagte gewöhnlich: „Ei ja, Fräulein Florentinchen! 
Sie gehen reizend. Sie ſind gewiß das ſchönſte Mädchen in der ganzen Stadt.“ 

Eines Tages ſtand Florentine auch vor dem Spiegel und machte die lächer— 
lichſten Stellungen. Den Hals verdrehte ſie ſo ſehr, daß die Naſe beinahe ſchnur— 
gerade nach hinten ſtand. Aber dabei ſeufzte ſie: „Es geht nicht! Es will nicht 
gehen!“ Jetzt hörte ſie, daß draußen die Chriſtel vorbeiging. „Chriſtel! Chriſtel! 
Komm mal ſchnell herein.“ 

„Was wünſchen Sie denn, Fräulein?“ 

„Höre Chriſtel, kannſt Du mir nicht ſagen, wie mans machen muß, damit 
man ſich auch von hinten ſehen kann? Siehſt Du, es könnte einmal hinten eine 
Locke, oder ein Band falſch zu liegen kommen. Und wenn ich dann ſo ginge, das 
wäre mir entſetzlich.“ 

„O, das iſt ſehr leicht, Fräulein. Das kennen Sie noch nicht?“ 

„Nein. O, da bin ich ganz glücklich, daß Du das weißt.“ 

„Sehen Sie, Fräulein, da nehmen Sie einen Spiegel in die Hand und 
ſtellen ſich vor den andern, da haben Sie Alles.“ 

„Hier, Chriſtel, haſt Du ein Büchschen Pomade, die mir nicht fein genug 
riecht, weil Du mir das geſagt haft.” 

Chriſtel dankte und ging nach der Thür. „Chriſtel! Chriſtel! Noch eins. 
Da Du das gewußt haſt, weißt Du gewiß auch noch etwas Anderes.“ 

„Nun, was denn, liebes Fräulein?“ 

„Siehſt Du, Chriſtel, ich möchte ſehr gern auch wiſſen, wie ich ausſehe, 
wenn ich ſchlafe. Weißt Du nicht, wie man das macht?!“ 

„Das thut mir leid, Florentinchen, das weiß ich doch nicht. Aber ich will 
einmal die Sophie fragen, die weiß ſonſt immer Alles.“ 

„Nein, nein Chriſtel, mit der Sophie bleib’ mir vom Halſe. Die brummt 
ſo ſchon allemal, wie ein Bär, wenn ſie mich vor dem Spiegel trifft. Und neulich, 
8 * 
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weißt Du, als ich mir den ſchönen Tafchenfpiegel gekauft hatte, da ſagte fie gar, ich 
ſolle mir doch lieber gleich einen Spiegel an die Naſe leimen laſſen. Nein, nein, da 
komme Du lieber einmal früh an mein Bette und beſchreibe mir, wie ich ausſehe.“ 

Florentine that bald den zweiten Schritt, den die Eitelkeit gewöhnlich thut. 
Sie verglich andre Mädchen mit ſich und fragte: „Giebts wohl auch noch andre 
Mädchen, die ſo ſchön ſind, wie du?“ Darauf aber gab ſie ſich bald die Antwort: 
„Nein, ich bin das ſchönſte!“ Was folgte daraus? Sie ſah andre Mädchen mit 
Verachtung an und brüſtete ſich, wie ein Pfau! 

Heilloſer Spiegel! Wie ſehr haſt du dieſes Kind ſchon verdorben! 
Florentine hatte ſonſt ein fo harmloſes, kindlich-beſcheidenes Herz. Keine 
Spur mehr davon. Du haſt ſie vergiftet. Du haſt ſie an dich gelockt. 
Und ſie hat auf deine Schmeichelworte gehört. Du ſollteſt vor Scham 
erblaſſen, denn du biſt ein Mörder! Du haſt einen Engel in ihr getödtet: 
die kindliche Demuth! 

Am allermeiſten bildete ſich Florentine auf ihr ſchönes Haar ein. Es war 
allerdings auch von ausgezeichnetem Wuchſe und rollte ſich in brennend-ſchwarzen 
Locken um den Hals. Ihnen widmete daher auch Florentine ihre meiſte Sorgfalt. 
Mehr als zehn Mal des Tages wurden ſie gekämmt, gebürſtet, friſch gerollt, 
abgetheilt u. ſ. w. Und aller Augenblicke fühlte ſie mit ihren zarten Händchen 
nach, ob ja noch jedes Härchen in beſter Ordnung läge. In Geſellſchaften, wo der 
Anſtand gebot, den Hut aufzubehalten, ging ſie lieber gar nicht mit. „Ich bekomme 
Kopfſchmerzen, Mama,“ entſchuldigte ſie ſich, „wenn ich den Hut aufbehalten 
muß.“ — Wir wiſſen es indeß beſſer. 

Auch dem verſtändigen Vater war die Eitelkeit ſeiner Tochter nicht entgangen. 
Er nahm ſie deshalb eines Morgens ernſtlich vor und ſagte unter anderem: „Nicht 
ein ſchönes Geſicht, ſondern eine ſchöne Seele iſt die wahre Zierde eines 
Mädchens. Oder meinſt Du, daß Deine Hände immer ſo zart, Deine Wangen 
immer ſo rund und blühend, Dein Lockenhaar immer ſo glänzend ſchwarz bleiben 
werden? Sieh Deine Mutter an. Sie ſah als Mädchen aus, wie Du. Florentine, 
folge Deinem Vater! Kehre zu einem beſcheidenen Weſen zurück! Könnten Dich 
meine Worte nicht bewegen, ſo bedenke, daß der liebe Gott Mittel in den Händen 
hat, ſeine ſtolzen Kinder ſofort zu demüthigen. Ein einziger falſcher Luftzug — 
und der Körper verfällt in eine Krankheit, die ſeine ſchönſten Formen zerſtört. 
Eine einzige Treppenſtufe iſt hoch genug, einen Menſchen lahm, eine einzige Mücke 
groß genug, einen Menſchen blind zu machen. Bedenke dieß, mein Kind.“ 

Florentine wurde gerührt und gelobte Beſſerung. Allein, ſchon nach vier 
Wochen war der Spiegel wieder ihr beſter Freund und das Lockenhaar ihr golde— 
nes Kalb. 
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Florentine wurde confirmirt. Dieſen Tag hatte ſie längſt herbeigewünſcht. 
Von nun an wollte fie jo recht die „Dame“ ſpielen. Kurz darauf bezog fie mit 
ihren Eltern eine Sommerwohnung, die dicht an der Heerſtraße lag. Von dem 
mittelſten Zimmer der erſten Etage führte eine Thür auf einen ſchmalen Balkon. 

„Der Balkon ſoll mein Lieblingsplätzchen werden,“ ſagte Florentine, als ſie 
fi eingerichtet hatten. Und wirklich ließ fie ſich daſelbſt ein Nähtiſchchen anbringen 
und kam nicht viel davon weg. „Hier,“ dachte ſie bei ſich, „habe ich die beſte 
Gelegenheit, meine ſchönen Locken von den Vorübergehenden bewundern zu laſſen.“ 

Obgleich fie die Landmädchen, weil mauche kurze Haare trugen, wie es ſonſt 
Sitte war, nur „Mopsköpfe“ nannte, ſchmeichelte es ihr doch außerordentlich, wenn 
dieſe und jene unter dem Balkon ſtehen blieb und „das ſchöne Mädchen mit den 
ſchönen Haaren“ bewunderte. 


Den ſechſten Auguſt war Florentinens Geburtstag. Zu dieſem Feſte waren 
mehrere Familien aus der Stadt, nebſt ihren Töchtern, geladen. Das Stuben— 
mädchen hatte an dieſem Tage früh volle zwei Stunden Arbeit, ehe Florentine mit 
ihrer Lockenfriſur vollſtändig zufrieden war. „Heute,“ ſagte fie, „ift ein Tag, an 
welchem ich doppelt glänzen muß.“ 

Mit Eintritt der Dämmerung wurden die Gäſte erwartet. Florentine ſtellte 
ſich bereits eine Stunde früher auf den Balkon, um ſie zum Erſten begrüßen 
zu können. 

Die Sonne ſank hinter den Bergen hinab. Ein warmer Abendwind ſäuſelte 
durch das nahe Gebüſch. Florentine lag mit dem einen Ellenbogen auf das Ge— 
länder geſtützt und jubelte ſchon im Innern, wie ſie heute Abend unter allen übrigen 
jungen Damen prangen würde, ſtrich ſich auch öfters die Locken, mit denen der 
Abendwind tändelte. Ueber dieſen Beſchäftigungen bemerkte ſie nicht, daß ſie von 
einer Fledermaus umkreiſt wurde. Dieſe kleinen Thiere lieben bekanntlich alle 
Gegenſtände, welche wollig und flattrig ſind. 

Bald begann der Abendwind etwas lebhafter in den Lockenkranz zu blaſen 
und die Fledermaus zog ihre Kreiſe immer kleiner und näher um das Fräulein 
herum. 

Fledermaus, kleines Thierchen, haſt doch nichts Böſes vor? Wirſt 
dich doch heute wenigſtens geniren? Siehſt du nicht, wie ſich Florentine 
auf dieſen Abend freut? Wirſt doch nicht etwa ſchlechte Abſichten auf 
die ſchönen, rabenſchwarzen Locken haben? Geh', flieg' weiter! Such' dir 
lieber die Perücke eines Strohmannes im Krautfelde. 

Eben erblickte Florentine die erwarteten Gäſte in weiter Ferne und ſchnell 
griff ſie in die Taſche nach Kämmchen und Spiegel. In demſelben Augenblicke 
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aber auch ftrich eine Art Wirbelwind über den Balkon, ſetzte die Locken in eine 
flatternde Bewegung und huſch! — o Weh! — fuhr die Fledermaus mitten hinein. 

Quikend, ſchreiend, weinend, mit beiden Händen in den Locken zauſend, 
ſtürzte Florentine durch die Thür ins Zimmer. Zum Unglück war kein Menſch 
darin, der ihr hätte ſchnelle Hilfe leiſten können. Florentine rannte wie wahnſinnig 
auf und ab und ſchrie und ſtampfte mit den Füßen nach Hilfe. Die Fledermaus 
aber grub und wickelte ſich immer tiefer in die Haare. 

Als endlich die erſchrockenen Eltern herbei kamen, waren ſämmtliche Locken zu 
einem dichten Knäuel gewirrt. 

„Um Gottes willen, Florentine, was fehlt Dir? Was iſt mit Dir?“ 

Florentine aber vermochte vor Schreck und Angſt keine Antwort zu geben. 
Sie hatte ihr Geſicht in einen weichen Seſſel gedrückt und hielt mit beiden Händen 
krampfhaft den Hinterkopf. 

Man hob ſie gleich auf. Als aber Vater und Mutter das todtenblaſſe Geſicht 
erblickten, bebten ſie zurück. Das Mädchen war ſo erſchöpft, daß ſie nicht ſtehen 
konnte, ſondern in den Seſſel zurück ſank, und in eine Ohnmacht verfiel. 

Die entſetzten Eltern wußten nicht, was fie beginnen und wo ſie helfen ſollten. 
„Der Schade muß am Hinterkopfe ſein,“ ſagte endlich der Vater, „das beweiſen 
die verwirrten Haare. Bringt ein Licht.“ 

Endlich entdeckte ihm ein leiſes Piepen und ein Füßchen, das ſich durch ein 
Haarbüſchel hindurch gearbeitet hatte, was geſchehen war. „Sei ruhig, Mutter. 
Es hat keine Gefahr,“ tröſtete er. 

Florentine blieb indeß beſinnungslos. Der Vater gab ſich ſogleich alle Mühe, 
das Thierchen herauszupfläumeln. Allein, ſobald er einen Fuß oder einen Flügel 
frei gemacht hatte und ſein Heil an dem andern verſuchen wollte, arbeitete ſich der 
erſte wieder tiefer hinein. 

„Eine Scheere her!“ befahl endlich der Vater. 

„Aber Väterchen, die ſchönen Locken!“ ſeufzte die Mutter. 

„Hilft nichts,“ verſetzte jener. „Denn wenn Florentine jetzt wieder zu ſich 
kommt und fühlt das von ihr ohnehin ſehr gefürchtete Thier noch auf ihrem Kopfe, 
ſo iſt die Gefahr für ihre Geſundheit noch viel größer. Die Haare müſſen ſchnell 
herunter.“ 

Kaum waren zwei Minuten vergangen, lagen all' die ſchönen Locken, mit 
denen noch vor Kurzem der Abendwind tändelte, ſammt der Fledermaus, zu den 
Füßen der eitlen Beſitzerin. Re 

Gerade als der Vater den letzten Schnitt machte, traten die fremden Gäſte ein. 
Schaudern ergriff ſie, indem ſie die todtenähnliche Florentine und den Kaufmann in 
dieſer Beſchäftigung erblickten. 
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Einige Waſſerumſchläge brachten das Mädchen bald wieder ins Leben zurück. 
Es mußte aber ſofort ins Bette gebracht werden. Die Geburtstagsfeier unterblieb 
und die Gäſte entfernten ſich wieder. 

Als am andern Morgen Florentine erwachte und ſich im Bette aufrichtete, 
fielen ihre Blicke gerade in den dem Bette gegenüberhangenden Spiegel. Natürlich 
gewahrte ſie ſogleich den entſetzlichen Verluſt, aber es ging kein einziges Wort des 
Wehklagens über ihre Lippen. 

„Mir iſt recht geſchehen!“ redete ſie ihren Vater an. „Jetzt erſt denke ich 
wieder an Deine Worte. Vergieb mir, Vater! Vergieb mir, Mutter!“ 

Acht Wochen ſpäter, nachdem Florentine längſt wieder geſund war, bemerkte 
ſie eines Morgens, daß ihre Etagere um einen Gegenſtand bereichert war. Sie ſah 
genauer hin. Es war jene Fledermaus, ausgeſtopft und auf einem zitternden Drahte 
ſitzend. Dieß war das Werk des Vaters. Sie ſollte Florentinen eine Warnungs— 
tafel bleiben. N 

Nach einem Jahre waren die Haare wie 
geheilt. Ein andrer Schade aber war gänzlie 
eitel und ſtolz. 


geheilt: Florentine war nicht mehr 


Kind, treib' die Eitelkeit ja aus, 
Denk' oft an dieſe Fledermaus! 


Anſchuld. 


Die Familie Glaswald war mit ihrem ſechsjährigen Töchterchen, „Anna“, aufs Land 
gezogen, um den Sommer in der Nähe des friſchen, ſingenden Waldes zuzubringen. 

Die kleine Anna war ein allerliebſtes Kind. Ihre weiche, zarte Sprache, 
noch etwas kindlich-langſam und gedehnt, hatte ſchon etwas außerordentlich Ein— 
nehmendes. Dazu der kleine, niedliche Mund, die roſigen Bäckchen, die blonden, 
weichen Löckchen, die die kleine, feine Stirn begrenzten — kurz, Anna glich einem 
gemalten Engelchen. Sogar die Dorfleute alle, die doch ſonſt gegen die Städter 
gern etwas neidiſch ſind, hatten ihr inniges Wohlgefallen an dem Kinde. Und ein 
alter, eisgrauer Bauer, der Nachbar Glaswald's, als er eines Tages die kleine Anna 
Blumen pflücken ſah, konnte ſich nicht enthalten, ging auf die Kleine zu, erfaßte ihr 
Händchen und ſetzte einen ſchallenden Kuß darauf. „So, mein Kindchen,“ ſagte er, 


BEL. 
„nun pflüde wieder Deine ſchönen Blümchen. Morgen, wenn ich Dich wieder ſehe, 
ſollſt Du auch etwas kriegen.“ 

„Was denn, lieber Mann?“ fragte Anna. 

„Nun Du haſt doch am Liebſten etwas zu eſſen?“ 

„O ja, was gut ſchmeckt, das effe ich gern. Haft Du denn fo Etwas?“ 

„Ei freilich, mein Aennchen, o das wird ſchmecken!“ 

„Da vergiß es aber nicht.“ 

„Bei Leibe! Bei Leibe! Sollſts ſehen, mein Engelchen.“ 

Der alte, kinderfreundliche Bauer hielt Wort. Und was brachte er den näch— 
ſten Tag dem Aennchen mit? Eine große, große Leberwurſt. Aennchen bedankte 
ſich ganz artig, machte auch ein Knixchen dazu und eilte mit ihrer Wurſt zur Thür 
hinein, zur Mutter. 

Nicht weit von Glaswald's Wohnung ſtand das Dorfkirchlein, umgeben von 
einem freundlichen Kirchhofe. Dorthin ging die Mutter zuweilen mit ihrer Anna 
ſpazieren. Anna hatte den ſtillen Ort liebgewonnen, weil ſo viel men Blumen 
auf den Hügeln blühten. | 

Eines Tages wurde eine arme Mutter daſelbſt begraben, welche drei Kinder 
hinterließ. Madame Glaswald war mit ihrem Töchterchen zufällig auf dem Kirch- 
hofe und ſah ſich deshalb das Begräbniß mit an. 

Etwa den dritten Tag darauf ging Anna einmal allein auf den Kirchhof, wie 
ſie das ſchon wiederholt gethan hatte, um ſich die Blumen zu beſehen. Da gewahrte 
ſie, daß an dem friſchen Grabe der verſtorbenen Mutter zwei der hinterlaſſenen 
Kinder ſtanden, weinten und dabei einen Roſenſtock auf den Hügel pflanzten. 

Sie trat langſam hinzu und ſagte: „Warum pflanzt Ihr denn einen Roſen⸗ 
ſtock auf das Grab, Kinder?“ . 

Dieſe wußten nicht, daß Anna bei dem Begräbniß zugegen geweſen war 
und das Aelteſte antwortete: „Ach ſieh, liebe Kleine, uns iſt unſre gute Mutter 
geſtorben und vor drei Tagen haben wir ſie hier begraben.“ 

„Es war wohl auch ſo eine gute Mama, wie meine?“ 

„Ach ja, gewiß. Sie war ſo ganz lieb und gut. Und wir hatten keinen 
Menſchen ſo lieb, als ſie. Nun liegt ſie ſo tief da unten und kanns nicht mehr 
hören und ſehen, daß wir fie fo lieb haben und ihr gerne danken möchten“ 

„Ach und darum wollt Ihr ihr wohl noch dieß Roſenſtöckchen da ſchenken?“ 

„Ja wohl. Und alle Jahre, wenn es blüht, wollen wir uns jedes ein Rös⸗ 
lein abpflücken und in unſre Bibel legen.“ 

Anna hörte dieß ruhig mit an und ging bald darauf fort. Unterwegs aber 
blieb ſie mehrmals ſtehen, wie wenn ſie ſich etwas überlege. Sie ging auch nicht 
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zu ihrer Mutter, ſondern ſchnurſtracks zu ihrem Vater. wi ſaß in feiner Stube, 
am Schreibepulte. 

„Was willſt Du, Aennchen?“ 

„Papa, biſt Du allein?“ 

„Wie Du ſiehſt, mein Kind, es iſt kein Menſch weiter hier.“ 

„Aber auch ganz allein?“ 

„Ganz allein. Aber was willſt Du denn?“ 

„Papa, bitte, neige mal Deinen Kopf ein Bischen herunter, ich will Dir 
Etwas leiſe ſagen.“ 

„Warum nicht laut, Aennchen? Es hörts ja Niemand.“ 

„Nein, bitte ſchön, Papachen, leiſe, leiſe.“ 

„Nun, ich bin doch begierig, mein Kind,“ ſagte der Vater, indem er den Kopf 
abwärts neigte. 

„Lieber Papa, ſchenke mir einen Thaler!“ 

„Einen Thaler, Aennchen? Einen Thaler?“ 

„Ach ja, Papa, es braucht aber kein ſchöner zu ſein. Weißt Du, wenn Du 
ſo einen alten haſt.“ 

„Aber, liebes Kind, was willſt Du mit dem Thaler machen?“ 

„Was kaufen, lieber Papa.“ 

„Etwas für einen Thaler? Was wäre denn das?“ 

„Ja, Papa, das darf ich Dir nicht ſagen, Du ſagſts ſonſt wieder.“ 

„Aber Kind, wenn Du mir das nicht ſagſt, kann ich Dir auch den Thaler 
nicht geben.“ 

„Nun, da will ich Dir es ſagen, lieber Papa. Aber nicht wahr, Du ſagſt 
nichts?“ 

„Wem ſoll ich denn nichts ſagen?“ 

„Der Mama.“ 

„Und warum denn nicht?“ 

„Ja, ſiehſt Du, lieber Papa, ich will der Mama heimlich ein recht ne 
Roſenſtöcklein kaufen.“ N 

„Ein Roſenſtöcklein?“ lachte der Vater hoch auf, „aber dazu brauchſt Du 
doch keinen Thaler? Da reicht ein Zweigroſchenſtück aus.“ 

„Ja, aber dafür werde ich wohl kein recht ſchönes bekommen. Und ein ſehr 
ſchönes muß es gerade ſein.“ 

„Nun, hier haft Du fünf Groſchen, wenn Du denkſt. Aber dafür bekommſt 
Du ſicher ein wunderhübſches.“ 


Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 9 * 
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Anna glaubte dieſer Verſicherung, nahm das Geldſtück, dankte freundlich und 
mit einem Handkuſſe und hüpfte zur Thür hinaus. Das Geld knüpfte ſie in den 
Zipfel ihres Taſchentuches. 

Draußen traf ſie die Kinderfrau, ihre ehemalige Amme. „Beate,“ rief 
Aennchen, „bitte, gehe mal mit mir zum Gärtner und hilf mir ein Roſenſtöckchen 
kaufen.“ 

Beate wollte zwar jetzt nicht viel Zeit dazu haben, aber es half nichts, Anna 
faßte ſie am Schürzenbande und ließ nicht eher los, bis ſie mitging. 

Um Glaswald's Sommerwohnung herum zog ſich ein kleines Gärtchen, mit 
allerlei Bepflanzung. Auch für Anna war ein Beetchen darin, das ſie in ihrer 
Weiſe beſtellte. Sie pflanzte oft die allergewöhnlichſten Pflanzen, wie Gänſeblüm⸗ 

chen, Katzenpfötchen u. ſ. w. darein und ſäete oft in einer Woche zehnerlei e 
darauf. 

In dieſes Beet pflanzte Anna, mit Hilfe der Kinderfrau, das gekaufte Roſen— 
ſtöckchen. Letztere durfte indeß weiter nichts dabei thun, als das Loch machen und 
das Roſenſtöckchen hinein halten. Erde deckte Anna ſelbſt darauf, drückte ſie mit 
ihren kleinen Händen feſt, ſteckte ein Stäbchen neben ein und band die längeren 
Zweige mit rothſeidenen Bändchen daran. 

Jeden Tag nun war es des Morgens ihr erſtes Geſchäft, nachzuſehen, ob die 
Knospen bald aufbrechen würden. Es lag ihr nämlich auch ſehr viel daran, daß 
die Roſen eine ſchöne Hoßfeihe Färbung hätten, gerade ſo, wie die auf dem Grabe 
jener Mutter. 

Seitdem das Roſenſtöckchen im Garten ſtand, war ihre Puppe ins Hinter— 
treffen gekommen. Anna liebte und pflegte jenes weit mehr als dieſe. Jedes welke 
Blatt „pfläumelte“ ſie ab. Jede dürre Spitze ſchnitt ſie behutſam mit einem kleinen 
Meſſer herunter. Alle Tage lockerte fie die Erde ringsum auf und ſtreute Kaffeeſatz 
darauf, weil ſie gehört hatte, daß darnach manche Blumen recht gut gediehen. Früh 
und abends kam ſie mit ihrer kleinen Gießkanne und benetzte es. Einmal ſchien der 
Abend etwas kühl werden zu wollen. Was that ſie? Sie holte drei ihrer größten 
Puppenbetten und deckte den Roſenſtock zu. „So,“ ſagte ſie dabei, „will dich 
recht hübſch „einhuſcheln“, daß du mir ja nicht etwa frierſt.“ 

Die Mutter hatte Anna's Thun und Treiben ſchon manchmal vom Fenſter 
aus zugeſehen. Die überaus große Zärtlichkeit mit dem Roſenbäumchen kam ihr 
anfangs räthſelhaft vor. Schließlich jedoch erklärte fie ſich dieſelbe damit, daß Aenn⸗ 
chen die Roſen ganz beſonders lieben müſſe. Einmal indeß kam es ihr vor, als ob 
Aennchen vor den Roſen ſtünde und Thränen im Auge hätte. Wenigſtens zog dieſe 
mehrmals ihr Taſchentuch aus dem Schürzentäſchchen hervor und wiſchte ſich ver— 
ſtohlen die Augen. Was das zu bedeuten habe, wußte die Mutter freilich nicht. 
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Eines Tages kniete Anna auch an ihrem Blumenbeete und blies den Staub 
von den ſaftigen Roſenſtockblättern. Da trat die Mutter hinter ihr heran, klopfte 
ſie leiſe auf die Schulter, um ſie nicht zu erſchrecken und ſagte: „Aennchen, was 
machſt Du denn hier?“ 

Anna wurde roth und wußte vor Verlegenheit gar nicht gleich, was ſie ſagen 
ſollte. Endlich erwiderte ſie: „Ich wollte da den Staub ein Wenig abblaſen.“ 

„Aber ſage mir nur, mein liebes Kind, warum Du gerade mit dieſem Roſen— 
ſtöckchen gar ſo zärtlich biſt? Haſt doch dort noch andre Blumen, um die Du Dich 
nicht halb ſo ſehr kümmerſt.“ 

Anna wurde noch verlegener und noch röther im Geſicht. „Ach, liebe Mama,“ 
ſtotterte ſie endlich, „bitte, frage mich nicht darnach.“ 

„Warum denn nicht, Aennchen?“ 

„Sieh, wenn ich Dirs ſagen muß, verdirbſt Du mir eine große Freude.“ 

„Das will ich nun gerade nicht,“ erwiderte die Mutter, die nun erſt gewiſſer— 
maßen neugierig wurde. „Aber ſieh, liebes Aennchen, mir, Deiner Mama, könnteſt 
Du es doch anvertrauen, was Du mit dem Stocke hier vorhaſt. Ich werde gewiß 
verſchwiegen ſein.“ 

Anna ſah die Mutter eine Weile ſtumm an, nicht als ob ſie der Mutter nicht 
glaube, ſondern weil ſie im Zweifel war, was ſie thun ſolle. 

„Nun, Aennchen, was ſiehſt Du mich denn ſo ſonderbar an? Willſt Du 
mirs wirklich nicht ſagen?“ 

„Ja, Mamachen, Etwas will ich Dir ſagen. Aber nicht Alles.“ 

„Nun?“ 

„Siehſt Du, ich will — ob ichs denn ſage? — ich will — ja, das kann 
ich Dir ſchon ſagen: Ich will das Roſenſtöckchen — verſchenken.“ 

„Ach ſo,“ fiel die Mutter ſchnell ein, „hab' mirs doch ſchon gedacht. Nun, 
das iſt ein recht ſchönes Geſchenk.“ 

„Nicht wahr, liebe Mama, das Stöckchen iſt wie gemalt? Ich ſagte es aber 
auch gleich dem Gärtner, er ſolle mir ja das beſte geben, was er hätte.“ 

„Und es iſt auch wirklich ein reizendes Stöckchen!“ 

„Nicht wahr, liebe Mama? Ei, das freut mich, daß es Dir ſo gefällt.“ 

„Und wer es bekommt, dem wird es ſicher ſehr gefallen.“ 

„Ei! ei!“ jauchzte Aennchen, „wie freue ich mich!“ 

„Ich möchte aber doch noch wiſſen, Aennchen, zu welchem Zwecke Du das 
Stöckchen verſchenken willſt.“ 

„Das kann ich Dir noch ſagen, liebe Mama. Aber weiter nichts. Siehſt 
Du, wer einmal ſpäter die ſchönen Roſen davon abbrechen wird, der wird an Dich 
denken und auch an mich.“ 
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„Das ift aber ſonderbar, Aennchen, was Du da ſagſt. Man denkt doch bei 
ſolchen Geſchenken blos an die Perſon, die es gegeben hat.“ 

„Ja, wie ich es aber machen will, da wird es anders.“ 

„Ich kann mir das nicht denken, mein Kind. Es müßte denn ſein, daß man 
einen Blumenſtock auf ein Grab gepflanzt hätte.“ — 

„Ach, Mama!“ unterbrach ſie hier Anna und erſchrak, daß die Wangen 
erblaßten. Die Mutter ahnte nichts weiter, als einen Schreck vor dem Grabe und 
fuhr fort: l 

„Da denkt man allerdings, wenn man eine Blume davon bricht, an den, der 
darin liegt und auch an die, die aus Liebe die Blumen gepflanzt haben.“ 

„Ach, Mama,“ ſeufzte Anna traurig auf, „nun iſts heraus!“ 

„Was denn?“ 

„Ach, das iſt recht ſchade!“ 

„Aber ich habe doch gar nichts errathen?“ 

„Ach, Mama, freilich! Nun iſts mit meiner Freude vorbei!“ 

„Wie ſo denn, Kindchen? Weine nur nicht!“ 

„Ja, Du haſts aber ſchon errathen!“ 

„Aber, was ſoll ich denn nur errathen haben, Herzenskind?“ 

„Nun das, daß ich das Roſenſtöckchen für Dich großziehen und es Dir 
ſchenken wollte.“ 

„Ah! alſo mir wollteſt Du es ſchenken?“ 

„Freilich, meine Herzensmama. Weil Du ſo lieb und gut biſt und weil ich 
Dich auch ſo ganz ſehr lieb habe.“ 

Bei dieſen Worten ſtreckte Anna ihre kleinen Händchen empor, die Mutter 
beugte ſich abwärts und das gute Kind lag am treuen Mutterherzen. Ein langer, 
langer Kuß ſollte der Mutter jetzt gleichſam ſagen, was ihr das Roſenſtöckchen erſt 
ſpäter verkünden ſollte. 

„Lieber, kleiner Engel!“ verſetzte die Mutter darauf tröſtend, „das thut mir 
recht leid, daß ich Dir Deine Freude ſo verdorben habe.“ 
| „Mir auch, liebe Mama. Und ich weiß nun auch gar nichts anderes, das 

iſt ſo ſchlimm.“ 

„Du wollteſt mir wohl das Roſenſtöckchen zu meinem Geburtstage ſchenken?“ 

„Nein, Mama, erſt ſpäter.“ N 

„Ach ſo! Wohl gar zum heiligen Chriſte, weil da die Blumen etwas 
Rares find.” 

„Nein, auch nicht, Mama. Noch viel ſpäter.“ 

„Oder zum Frühlinge, gleichſam als den erſten Blumenſtrauß?“ 

„Auch nicht, Mama, noch viel, viel ſpäter.“ 
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„Auch nicht? — Nun wenn denn dann, liebes Kind?“ 

Das unſchuldige Kind ſah jetzt der guten Mutter ganz treuherzig und liebeſelig 
in die Augen hinein, die ſeinigen aber wurden dabei immer heller und glänzender. 
Es traten ein Paar Thränen ſtill hinein. Dann aber faßte es die gute Mama an 
der Hand und ſagte: „Sieh, meine gute Mama, ich war neulich auf dem Kirchhofe. 
Und dort ſah ich, wie zwei Kinder ein Roſenſtöckchen auf das Grab ihrer Mutter 
pflanzten. Nun wollte ich Dir eben auch, wenn Du einmal geſtorben biſt, dieſes 
Roſenſtöcklein auf Dein Grab pflanzen, weil ich Dich ſo lieb habe!“ 

Die Mutter ſchrak bei dieſen Worten in ſich zuſammen. Ihre Wangen über⸗ 
lief ein blaſſer Hauch. Es war ihr, als ob der Tod ſchon ſeine kalte Hand nach 
ihr ausſtreckte. Sie ſah ihren kleinen Engel, ihr Kind, lange und ſchweigend an. 
Was ſollte ſie thun? — Sollte ſie ihr Töchterchen jetzt belehren? — Nein! 

Nach einigen Augenblicken kehrte das Blut wieder in die Wangen zurück. 
Sie begriff ihr Kind. Sie erkannte ſeine Liebe. 

„Du haſts gut gemeint, mein Kind!“ ſagte ſie endlich wehmüthig. Mit dieſen 
Worten zog ſie das kleine, verwunderte Aennchen an ſich und drückte es mit aller 
Zärtlichkeit an ihr warmes Mutterherz und dabei perlte eine große, heiße Thräne 
aus ihrem Auge auf die Stirn der Kleinen. 

Dieſe Thräne, ſie galt des Kindes — Unſchuld! 


Das Kaninchen. 


Im grünen Gärtchen ſaß Chriſtinchen 
Und fütterte ihr weiß Kaninchen. 
Sie brach ihm Zuckerſchoten los 
Und ſtreute ſie in ihren Schooß. 


So flink und zierlich, 

Das ſieht poſſirlich. 
Wie freut ſich da Chriſtinchen 
Juſt über ihr Kaninchen. 


Da thuts ein Sätzchen, 

Das kleine Mätzchen, 

Macht drauf ein Männchen, 
Steif, wie ein Tännchen. 
Mit ſeinen Vorderpfötchen 
Hält es die ſüßen Schötchen, 


Und knappert 


Sie darfs mit ihren Händen ſtreicheln. 
Wie funkeln da die rothen Aeugeln! 
Sie drückt es liebend an ihr Herz. 

Wie legts die Ohren hinterwärts! 

Sie küßt es mit den zarten Lippen. 
Faſt iſts, als wollt' es wieder nippen! 
Es ſchmiegt ſich an Chriſtinchens Bruſt 
Und ſchläft dort endlich ein vor Luſt. 


Und ſchnappert, 
Und leppert b 
Und ſchleppert 


Wers mit den Thieren gut ſtets meint, 
Den lieben ſie als ihren Freund. 
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Adams erſte Thräne. 
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Cs war ein heißer, ſehr heißer Tag. Das Sonnenfeuer ſtrömte mit ſolcher Macht 
hernieder, als ob Alles, was unter ihr lebe, verſchmachten ſolle. Die Blumen hingen 
ihre Köpfchen. Sie wollten die drückenden Mittagsſtunden verſchlafen. Das Wild 
und anderes Gethier lag im Schatten des Waldes. Die Vögel ſaßen unter dem 
ſchützenden Laubdache des Gebüſches. Selbſt die muntern Wieſenbächlein ſchienen 
zu eilen, um bald ins kühlere Thal, unter das dichte Erlengezweig zu gelangen. 

Nur Einer — nur Einer mußte mitten im Sonnenbrande ſtehen. Er konnte, 
er durfte keinen Schutz ſuchen. Ob auch der ſteinige Boden unter ſeinen Füßen 
wie Feuer glühte, ob ſeine Hände verſengten, ob ihm der Schweiß in Strömen aus 
der braunen Stirn hervorquoll: er mußte fortarbeiten, fortgraben, vom Sonnen- 
aufgang bis zu ihrem Rüſtgange. 

Warum denn dieß? 

Sieh, der Arme hat Weib und Kinder. Dort, wo der Bach um die Felſenecke 
biegt, ſteht eine Hütte. Sie iſt aus rohen Stämmen erbaut und mit Baumrinde 
und Moos bedeckt. Darin ſitzt ſein Weib, wiegt auf ihrem Schooße ihr jüngftes 
Kind und wehrt ihm die durſtigen Mücken. Die andern Kinder Spielen im nahen 
Laubholz und die zwei älteſten Knaben weiden drüben auf dem magern Hügel, 
unweit dem Vater, eine Heerde Lämmer. Weib und Kinder bedürfen Brod. 
Aber das Ackerland iſt unfruchtbar. Mit jedem Stich ſtößt der Spaten auf einen 
Stein. Wo ein Saatkörnlein über die dürre Erde herauskeimt, ſchießen Dornen 
und Diſteln darüber empor. Der Arme! Aber er darf der ſauren Arbeit nicht 
müde werden. Er muß graben, ſonſt müſſen Weib und Kind verhungern. | 

Wer ift der Arme? 

Sollteſt Du es noch nicht ſelbſt errathen haben, lieber Leſer? — Es iſt — 
Adam — Adam iſts, der erſte Menſch. 

Wohl ſchwitzt und ſchmachtet er, wohl ſeufzt er, aber er murret nicht. Es iſt, 
als leſe man in ſeinen Zügen: „Herr, Deinem Knecht iſt recht geſchehen!“ 

Er hat jetzt eben einen gewaltigen Dornſtrauch ausgerottet. Er richtet ſich 
auf, um ein Wenig zu ruhen. Er trocknet ſich den Schweiß von der Stirn. Da 
tritt ſein Söhnlein, der Abel, zu ihm heran und ſpricht: „Wie Dich die Sonne 
verbrennt, mein Vater! Und ſieh, an jedem Haar hängt ein großer Waſſertropfen.“ 
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„Das ift der Regen, mein Sohn, mit dem ich meinen Acker befruchten muß.“ 

„Und ſiehſt Du nicht, mein Vater, Deine Hand blutet?“ 

„Das iſt der Dornen Rache, mein Sohn.“ 

„Biſt Du nicht müde, mein Vater?“ 

„O ſehr! mein Sohn! Der Tag ift lang, die Arbeit ſchwer!“ 

„So wirf doch den Spaten von Dir, mein Vater.“ 

„Ich darf nicht, mein Sohn.“ 

„Warum nicht, mein Vater?“ 

„Sieh, mein Sohn, der Acker, auf den mich der Schöpfer geſtellt hat, iſt 
ſteinigt und dürr. Und doch muß ich ihn zwingen, Frucht zu tragen, damit wir 
unſer täglich Brod haben. Deshalb eben darf ich keinen Augenblick ſäumen.“ 

„Aber, mein Vater, iſt denn das Stückchen Land, das hier zwiſchen den 
Bergen und dem Himmel liegt, die ganze Welt?“ 

„Das nicht, mein Sohn. Unſer Acker iſt nur ein winziges Pünktchen 
von ihr.“ 

„Und ſollte es denn da in dieſer großen, weiten Welt nicht ein ſchöneres 
Plätzchen für uns geben, als dieſen dürren Acker hier?“ 

„Für mich nicht, mein Sohn.“ 

„O, mein Vater, da thut mir es leid um Dich! — Aber — aber — jetzt 
fällt mir Etwas ein. 

„Was ſpringſt Du ſo freudig auf, mein Sohn?“ 

„Ja, ja, das will ich thun. Ich will meinen Bruder Kain mitnehmen. 
Wir wollen dort den hohen Berg erklimmen und auf der andern Seite hinunter 
ſteigen und wollen ſuchen und immer weiter fortgehen, und uns in der Welt 
umſehen, ob wir nicht ein ſchöneres Land finden, wo keine Dornen und Diſteln 
wachſen und wo Du es dann beſſer haſt.“ 

„Mein lieber Sohn! Das iſt zu ſpät.“ 

Adam hatte dieſe Worte anders gemeint, als ſie Abel verſtand. 

„O nein, o nein, mein Vater, es iſt noch nicht zu ſpät. Die Sonne ſteht 
noch hoch und wir haben muntre Füße!“ 

Mit dieſen Worten eilte Abel fort, ſeinem Bruder zu. Und bald ſah man 
in der Ferne, wie ſie beide mühſam einen ſteilen Berg erkletterten, einen Augenblick 
auf ſeiner Spitze ſtanden und dann verſchwanden. 

Die Sonne ſank und es dunkelte. Adam und Eva ſaßen vor ihrer Hütte. 
Hinter ihm, an der Wand, lehnte der Spaten. Vor der Mutter tändelten die 
jüngeren Kinder mit Moos und Flechten. „Wo nur heute der Kain und der Abel 
bleiben?“ hub die Eva an. Eben wollte Adam darauf antworten, als die Brüder 
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um eine Felſenecke bogen. Sie kamen langſamen Schrittes daher. Abel ſah trübſelig 
vor ſich hin und ſelbſt Kain ſchien traurig zu ſein. 

„Wo kommt Ihr her, meine Söhne?“ redete ſie Adam an. 

„Wir ſind hinter den Bergen geweſen, wie ich Dir geſagt habe, mein Vater,“ 
antwortete Abel kleinlaut. 

„Nun, und haſt Du nicht gefunden, mein Sohn, was Du ſuchteſt?“ 

„O, wir haben mehr gefunden, mein Vater, mehr, viel mehr, als wir hofften.“ 

„Und doch biſt Du ſo traurig?“ 

„Ach ja, mein Vater, ich bin recht traurig. Wir waren ſo nahe daran, Dich 
und uns Alle glücklich zu machen, aber — ach! ich kann es Dir nicht erzählen. 
Das Herz thut mir zu weh!“ 

„Rede, mein Sohn, was ſahet Ihr? Was fandet Ihr?“ 

Auch die Eva bat, indem ſie den Abel liebreich bei der Hand erfaßte, er ſolle 
reden und nichts verſchweigen, es ſei, was es wolle. 

Da begann Abel: „Mein Vater! Meine Mutter! Wir zogen dort über 
jenen Berg. Wir glaubten, dahinter könne vielleicht ein Land liegen, das fruchtbar 
ſei und nicht mit Schweiß benetzt werden müſſe. Wir meinten, es könnten doch in 
der großen Welt nicht überall Dornen und Diſteln wachſen, ſondern es müſſe auch 
ein Plätzchen geben, wo Blumen blühten. Hätten wir das gefunden, dann wollten 
wir heimkehren, Vater und Mutter an der Hand nehmen und ſagen: Folgt uns, 
wir haben eine beſſere Heimath gefunden. Und das dachten wir uns ſo ſchön! 

Wir ſtanden auf des Berges Spitze und ſiehe, unter uns lag ein wunderbares 
Gefilde ausgebreitet, weit“ weit hin. Wir jauchzten hoch auf vor Freude und eilten 
hinab. Je näher wir kamen, deſto freundlicher erſchien uns das Bild. Bald 
gewahrten wir, daß es ein großer, prächtiger Garten ſei, voll herrlicher Fruchtbäume 
jeglicher Art. Einige leuchteten in üppiger Blüthenpracht; andre winkten mit golde— 
nen Früchten. Zwiſchen duftigem Gebüſch lagen bunte Wieſen mit friſchen Quellen 
und luſtigen Bächlein. Unter ſchattigen Laubgängen hüpften muntere Rehe und 
weideten ſammtene Lämmer. Schmucke Vögel niſteten in dem niederen Gezweig 
und aus den üppigen Blattdächern der Palmen ertönten tauſend frommaluſtige Lieder. 

So lag der Garten vor uns, wie ein lebendiger Himmel. Hier, ſagten wir 
zu einander, wollen wir unſern Vater herführen. Hier wollen wir wohnen. 
Hier iſt gut ſein! 

Wir traten näher. Plötzlich aber ſtanden wir vor einer wunderbaren Mauer, 
welche den Garten umgab. Wir ſtreiften an ihr hin, einen Eingang zu finden. 
Wir fanden ihn. Es war ein rieſiges Thor. Wir wollten eintreten. Da aber 
ſtellte ſich uns ein Engel entgegen, der trug ein feuriges Schwert in ſeiner Rechten 
und wehrete uns den Eingang. Wir baten ihn freundlich. Er aber winkte ſtumm. 
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Wir flehten. Er winkte ſtumm. Wir fragten ihn, ob wir nicht unſern Vater 
bringen und hier wohnen dürften. Er blieb ſtumm, winkte und ſchloß nicht auf. 
Wir erzählten ihm, wie unſer Vater auf dem dürren Acker bald verſchmachten müſſe, 
wie Dornen und Diſteln ihm die Hände zerriſſen, wie er hier dagegen ein glück— 
liches, müheloſes Leben führen könne. Der Engel blieb ſtumm und ſchloß nicht auf. 
Wir knieten endlich nieder und flehten mit Thränen, die Pforte zu öffnen. Er blieb 
ſtumm, winkte kalt und ſchloß nicht auf. 

Was blieb uns übrig? Wir mußten umkehren und Du — mein Vater — 
mußt graben!“ 

Mit dieſen letzten Worten fiel Abel ſeinem Vater um den Hals und weinte 
bitterlich. 2 

Adam aber drückte feine beiden Söhne tief bewegt an feine Bruſt und ſprach: 
„Ich danke Euch, meine lieben Söhne, für Euren treuen, kindlichen Sinn! — 
Mein Loss iſt nicht mehr zu ändern. Verloren iſt verloren! Ich muß graben! — 
Denn im Schweiße meines Angeſichts ſoll ich mein Brod eſſen, bis daß ich wieder 
zu Erde werde, davon ich genommen bin! Wißt, der Garten, den Ihr fandet, war 
mein verlorenes Paradies!“ 

Bei dieſen letzten Worten verhüllte Adam mit beiden Händen ſein Geſicht. 
Aber Etwas konnte er nicht verbergen: Aus ſeinen Augen rollten ein Paar ſchwere 
Thränen! 


rere 


Was Oswin feinem Großpapa erzählt. 


„Iswin, Oswin, ich habe Etwas!“ So rief der Großpapa, in feinem Ruheſtuhle 
ſitzend, ſeinem kleinen fünfjährigen Enkel zu. 
„Was denn, was denn, Großpapa?“ erwiderte dieſer ſchnell und eilte 
jenem zu. | 
„In dieſer Düte da habe ich Etwas. Habs aus der Stadt mitgebracht.“ 
„O, weiß ſchon, was es ſein wird. Gewiß eine Zuckerdüte.“ 
„Getroffen, Oswin. Aber ſollteſt nur wiſſen, was Alles darin iſt.“ 
„Bitte, bitte, Großpapa! Nur ein Stückchen daraus! Ein ganz kleines! Ja?“ 
Mit dieſen Worten kletterte Oswin auf des Großpapas Kniee, ſtreichelte ihm 
die Backen und wollte ihm in die Taſchen greifen. 


Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 10 
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„Nein, nein, Du kleiner Spitzbube, das geht nicht ſo ſchnell. Bekommen 
ſollſt Du Etwas. Aber Du mußt Dir es erſt verdienen.“ 

„Was ſoll ich denn machen, Großpapa?“ 

„Gar nicht viel. Sollſt mir blos eine kleine Geſchichte erzählen.“ 

„Welche denn, Großpapa?“ 

„Welche Du willſt. Und dafür ſollſt Du dann ein Zuckeräffchen, ein Cho- 
coladenſchweinchen und ein Marzipankätzchen bekommen.“ 

„Ei gut! Ei gut! Da will ich Dir auch gleich die vom Kätzel erzählen.“ 

„Ganz recht, Oswin.“ 

Oswin hüpfte jetzt wieder von den Knieen herunter, ſtellte ſich vor den 
Großpapa hin, räusperte ſich ein Wenig und begann: 

„Es war einmal ein Kätzel. Das Kätzel hatte ſchwarze Ohren und ein 
ne Schwänze. Am Bauch thats weiß ſehen. Das Kätzel wollte gern ein 
klein's Mäuſel haſchen. Und wie das Kätzel in die Kammer kam, da war ein 
klein's Mäuſel. Das that am Brode kunappern. Hopps, that das Kätzel einen 
Satz und wollte das Mäuſel haſchen. Aber das Mäuſel war fix weg und huſch, 
da war es in ſein Loch hinein. Nu wollte das Kätzel gern zu dem Mauſeloch 
hinein. Aber das ging gar nicht, denn das Löchel war ganz und gar klein. Da 
dachte das Kätzel, das Mäuſel wird ſchon wiederkomm'. Und da ſetzte ſich das 
Kätzel vor das Loch. Aber das Mäuſel kam nicht wieder. Wie nu aber das Kätzel bald 
den ganzen Tag geſeſſen hatte, da wurde ihm die Zeit lang. Und da dachts drüber 
nach, wie es das Mäuſel doch kriegen könnte. Und jetzt iſt dem Kätzel was 
eingefallen. Da iſt das Kätzel fortgeſprungen und hat ein paar Stückchen Speck 
geholt. Und jetzt hat das Kätzel zu dem Mäuſel geſagt: „Mäuſel, Mäuſel, komm 
doch raus, ich thu' dir nichts.“ Aber das Mäuſel hat geſagt: „Nein, nein, Kätzel, 
ich komme ſchon lange nicht naus.“ — Da hat das Kätzel ein Stückchen Speck in 
das Mauſeloch geworfen. Und gleich hats das Mäuſel gefreſſen. Und das hat 
ihm ganz gut geſchmeckt. Da hat das Kätzel wieder geſagt: „Siehſt du, Mäuſel, 
wie gut ich bin! Komm' doch raus.“ Aber das Mäuſel vet geſagt: „Nein, ich 
komm' nicht.“ — | 

Jetzt hat das Kätzel noch ein Stückchen Speck ins Loch, fallen laſſen und's 
Mäuſel iſt immer noch nicht rausgekommen. Aber es hat gedacht: „Kätzel kann 
doch nicht böſe ſein auf dich!“ — Nu aber hat das Kätzel wieder > Stückchen 
Speck genommen und hats ganz nahe ans Loch hingelegt und hat geſagt: „Hol' 
dirs, Mäuſel!“ — Und das Mäuſel iſt nu ſchon gar nicht mehr ängſtlich 
geweſen. Es hat ſein Näschen ein Wenig heraus geſteckt und hat den Speck 
genommen. „Siehſt du, Mäuſel,“ hat da das Kätzel geſagt, „jetzt hätte ich 
dich freſſen können, wenn ich gewollt hätte. Aber ich thu' dir nichts, weil ich 
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dir ſo gut bin.“ — Da hat das Mäuſel gedacht: „Ach ja, das Kätzel iſt ein 
gutes Thierchen, weils mir ſo viel Speck gegeben hat.“ — Aber nu, Großvater, 
nu paß' auf. — Jetzt hat das Kätzel das letzte Stückchen Speck genommen und hat 
es hingelegt. Aber weit vom Mauſeloche weg. Und nun hats ganz freundlich 
geſagt: „Hier, Mäuſel, haſt noch das allerſchönſte Stück. Komm' raus und 
hol' dirs!“ 

Und da is das dumme Mäuſel auch gekommen. Aber wie's hat woll'n den 
Speck anſchnobbern, — pardautz hat das Kätzel einen Satz gethan, hat dem Mäuſel 
das Genick eingebiſſen und halb gefreſſen. Und nu, Großpapa, iſt die Geſchichte 
aus. Nicht wahr, nu giebſt Du mir das aus der Düte?“ 

„Ei wohl, mein Goldſöhnchen, hier haſt Du die drei Stücken. Da haſt Du 
auch noch einen Knallbonbon zu, weil Du ſo hübſch erzählt haſt.“ 

„O danke ſchön! danke ſchön! guter Großpapa!“ 

„Möchteſt wohl lieber die ganze Düte haben, Oswin. Nicht wahr?“ 

Oswin gab keine Antwort, ſah aber den Großpapa lächelnd an und in 
dieſem ſchelmiſchen Blicke konnte dieſer nur zu deutlich die Antwort leſen. „Weißt 
Du was, Oswin, wenn Du mir noch eine Geſchichte erzählſt, ſollſt Du die ganze 
Düte bekommen.“ 

„O ganz gern, Großpapa! Weißt Du, ich will Dir die von dem Engelchen 
erzählen.“ 

„Die haſt Du mir zwar ſchon zehnmal erzählt, oe ich höre fie immer nn 
einmal an. Alſo los!“ 

Oswin nahm wieder Stellung und erzählte: 


„Es waren einmal zwei Kinder, ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen, 
Die Kinder hatten ſich im Walde e Da wurde es finſter und ſie waren 
auch ſehr, ſehr hungrig. Da fing das kleine Mädchen an zu weinen. Und wie der 
kleine Junge ſeine Schweſter weinen ſah, da weinte er auch mit. Da kam ein 
kleines graues Männel zu den Kindern. Das Männel ſagte: „Kommt mit in 
mein Häuſel. Da hab' ich gutes Eſſen und auch ein warmes Bettel für Euch.“ 
Wie ſie nu aber in das Häuſel kamen, hat das graue Männel geſagt: „wenn Ihr 
aber bei mir eſſen und trinken wollt, da müßt Ihr mir erſt einen Gefallen 
thun.“ — „Nu was denn?“ — „Ja, ich hab' einen jungen Hund hier, dem 
müßt Ihr die Ohren abſchneiden. Dann ſieht er ſchöner aus.“ — „Nein,“ hat 
da der kleine Junge geſagt, „das thun wir nicht.“ — „Nu, warum denn 
nicht?“ — „Weil das eine derbe Sünde wäre!“ — Und da iſt das graue 
Männel ganz wilde geworden und hat die beiden Kinder zum Loche hinaus geſteckt 
und hat geſagt: „Da mögt Ihr meintwegen verhungern, Ihr Rattenzeug!“ 
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Nu ſind die Kinder wieder in den Wald gegangen. Und wie ſie nu ganz 
müde waren, da ſind ſie hingekniet und hab'n ihre Hände aufgehoben und hab'n 
recht ſchön gebetet. Und dann ſind ſie eingeſchlafen. Wie ſie aber ſchliefen, das 
hat den lieben Gott gedauert und da hat der liebe Gott einen kleinen Engel herunter 
geſchickt. Der hat die beiden Kinder mit weichem Mooſe und mit wunderſchönen 
Blumen zugedeckt. Und dann hat er ſich neben die Kinder hingeſetzt und hat die 
ganze Nacht bei ihnen gewacht. Und hat auch den Kindern ganz ſchöne Mährchen 
vorerzählt. Und die Kinder haben immer gedacht, es träumt ihnen ſo was 
Wunderſchönes. 

Wie dann die beiden Kinder früh ſein aufgewacht, da hat ſie der Engel bei 
der Hand genommen und hat ſie aus dem Walde heraus geführt. Und wie nu 
die Kinder den rechten Weg wieder gehabt haben, und wie ſie ihr Haus wieder 
geſehen haben, wo ihr Vater und ihre Mutter drin wohnten, da iſt auf einmal 
der Engel verſchwunden geweſen. 

Na nu, Großpapa, jetzt krieg' ich wohl die ganze Zuckerdüte?“ 

„Ja wohl, mein Goldſöhnchen. Hier nimm ſie hin und laß Dirs 
gut ſchmecken.“ 

„Großpapa, bück' Dich mal ein Bischen herunter.“ 

„Wozu denn?“ 

„Bitte, bück' Dich nur.“ 

Der Großpapa bückte ſich. Augenblicklich nahm ihn Oswin beim Kopfe, 
gab ihm einen tüchtigen Kuß und ſagte: „Danke, danke, danke ſchön, lieber 
Großpapa! Wenns Du wieder einmal eine Zuckerdüte haſt, o, ich weiß noch 
viel Geſchichten!“ 


Valer Baldrian. 


Ich bin der alte Baldrian Das Auge hier iſt grau umzäunt, 

Und will Euch was erzählen. Die dürre Hand erzittert. 

Kommt, Kinder, all' zu mir heran, Das Rückgrat krümmt ſich, wie es ſcheint, 
Nicht Eines darf mir fehlen. Und jeder Schritt erſchüttert. 

Schaut an mein weißgebleichtes Haar Da ſeht Ihr freilich hübſcher aus 

Und mein Geſicht voll Falten; Mit Euren rothen Wangen, 

Die Zähne fehlen ganz und gar, Aus blonden Locken, friſch und kraus, 


Mein Fuß will nicht mehr halten. Die muntern Augen prangen. 
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Die runden Finger, zart und weich, | Und weil Ihr alle denn gedenkt 
Der Fuß geſchickt zu Tänzen, | Auch einmal alt zu werden, 

Die Zähne, Perlenſchnuren gleich, | Drum auch dem Alter Achtung ſchenkt, 
Durch Eure Lippen glänzen. 0 In Worten und Geberden. 

Doch, Kinder, hört mich weiter an, Bedenkt, wie wohl es Euch dann iſt, 
Ich war einſt auch ſo lieblich; Wenn Euch kein Spötter ſtöret, 
Hieß gar „der ſchöne Baldrian,“ Wenn Eure Mängel man vergißt 
Das war bekannt und üblich. Und Euch nur liebt und ehret. 
Drum wähnet nicht, als bliebet Ihr Wie ruhig geht Ihr dann die Bahn, 
Stets blühende Geſtalten, | Hin nach des Grabes Pforte. 

Nein, glaubt, es geht Euch grad wie mir, | Denkt an den alten Baldrian, 

Ihr werdet auch veralten. | Ja, denkt an feine Worte! 


Der Siebenſchläfer. 


Mernhardt, ein zehnjähriger Knabe, wurde von ſeinen Kameraden ſehr oft der 
„Siebenſchläfer“ genannt. Warum das? — Weil es unter ihnen bekannt war, 
daß Bernhardt gern lange ſchliefe und früh nie aus dem Bette zu bringen ſei. 

Sein Vater und ſeine Mutter hatten ſchon ſowohl Güte, als auch Strenge 
angewendet, Bernhardt beſſerte ſich nicht. Man mußte ihn oft drei, vier Mal 
wecken. So oft man ihn rief, ſtreckte und dehnte er ſich im Bette und ſagte mit 
verſchlafener Stimme: „Ja, ja, ich komme gleich.“ Kam man in fünf Minuten 
darauf an ſein Bette, ſo ſchlief er wieder hart und feſt und ſchnarchte, daß man es 
auf dem Hofe hören konnte. So war er faſt nie dabei, wenn ſeine Geſchwiſter 
frühſtückten und kam auch in der Regel zu ſpät in die Schule. 

„Mit dem Bernhardt muß es anders werden,“ ſagte der Vater eines Tages 
zu der Mutter. „Das wäre doch ſchlimm, wenn wir den Jungen nicht kuriren 
könnten.“ 

„Ja aber, was ſollen wir nur noch mit ihm machen?“ ſagte die Mutter. 
„Du haft ihn ja nur neulich erſt gezüchtigt, daß mir es in der Seele wehthat.“ 

„Schlagen werde ich ihn nicht mehr. Aber ich weiß eine andre Arznei. 
Stehe mir nur in allem bei.“ 

„O, das will ich ſehr gern, Vaterchen. Und wie wollte ich mich freuen, 
wenn Du ihm den Fehler abgewöhnteſt. Sonſt iſt der Bernhardt doch ein guter 
Junge.“ 
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„Nun fo höre, Mutterchen: Heute ift Freitag. Morgen kommt die Groß— 
tante, wie ſie geſchrieben hat. Gewiß bringt ſie den Kindern wieder Geſchenke mit, 
wie ſie es immer gethan. Jetzt, Mutterchen, gehe hinauf und hänge in unſerm 
kleinen Gaſtſtübchen oben die Fenſter ſo dicht zu, daß es in dem Stübchen ganz 
finſter wird. Dann wirſt Du ſehen, was weiter folgt.“ 

Die Mutter that es und war ſelbſt begierig, was der Vater vorhabe. Es 
wurde Abend und die Kinder gingen zu Bette. Nachdem ſie ohngefähr eine Stunde 
ſchliefen, ſagte der Vater zur Mutter: „Nun komme. Jetzt liegt Bernhardt im 
feſteſten Schlafe. Jetzt wollen wir ihn behutſam aus ſeinem Bette forttragen und 
in das Bette im Gaſtſtübchen legen.“ 

Geſagt, gethan. Bernhardt ſtreckte zwar ſeine Glieder ein Wenig, wachte 
aber nicht auf. „Jetzt aber noch Eins,“ ſagte der Vater. „Von morgenfrüh an 
muß in unſerm Hauſe jedes Geräuſch vermieden werden. Niemand darf mit den 
Thüren klaffen, Niemand ſcharf auftreten, Niemand ein lautes Wort ſprechen.“ 

Der Morgen kam. Alle ſtanden auf, nur Bernhardt nicht. Man frühſtückte. 
Bernhardt fehlte. Aber Niemand weckte ihn. Der Vater theilte jetzt auch den 
andern Kindern mit, was er mit dem Bernhardt vorhabe und wie ſie ſich heute zu 
verhalten hätten. 

Es wurde Mittag. Bernhardt kam nicht zum Vorſchein. Nach Tiſche kam 
die Großtante und theilte unter die Kinder reichlich Geſchenke aus. Auch Bernhardt 
ſollte ſeinen Theil erhalten. Als aber die Großtante hörte, daß er ein Sieben— 
ſchläfer wäre, vertheilte ſie ſeinen Antheil unter die andern. | 

Der Nachmittag kam heran. Bernhardt kam nicht. Die Sonne begann zu 
ſinken. Bernhardt lag noch hart und feſt. Wohl war er den Tag über mehrmals 
erwacht und hatte die Augen aufgeſchlagen. Da er es aber ſtets um ſich her noch 
ſtockfinſter fand, ſchloß er die Augen aufs Neue, legte ſich auf die andre Seite und 
ſchlief wieder ein, meinend, es ſei noch lange nicht Tag. 

Es wurde Abend zehn Uhr. Alle gingen zu Bette. Der Vater horchte noch 
an die Thür des Gaſtſtübchens und — Bernhardt ſchnarchte, als ob er ein 
Mühlrad in der Kehle hätte. Jetzt ſchlich er ſich leiſe an das Fenſter des Gaft- 
ſtübchens und nahm die Tücher weg, welche die Mutter vorgehangen hatte. 

„Gieb Acht, Mutterchen,“ ſagte der Vater, „die Sache wird gelingen.“ 

Die Geſchwiſter konnten faſt die ganze Nacht nicht ſchlafen. Sie waren auf 
den nächſten Morgen, der nun der Sonntagmorgen war, begierig. Er kam. Sie 
waren heute früher aus dem Bette, wie ſonſt, mußten ſich aber ſchnell ankleiden und 
einſtweilen hinaus ins Freie gehen, bis ſie der Vater rufen würde. 

Jetzt wurde auch Bernhardt geweckt. Und — was ſonſt nie geſchah — er 
kam auf den erſten Ruf. Er wunderte ſich zwar, daß er im Gaſtſtübchen geſchlafen 
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hatte, als ihm aber der Vater ſagte: „Ich und die Mutter haben Dich im 
Schlafe dahin getragen,“ nahm er die Sache für einen Spaß, den ſie mit ihm 
gemacht hätten. 

„Biſt aber ja heute einmal recht ſchnell aufgeſtanden, Bernhardt,“ ſagte 
der Vater. 

„Ach,“ erwiderte Bernhardt ſtolz, „ich hätte noch eher aufſtehen können. 
Denn als ich das erſte Mal aufwachte, war es noch ſtockmohrenpechfinſter.“ 

Bernhardt wuſch ſich nun und nahm ſein Frühſtück zu ſich. Darauf ſah er 
nach der Uhr, nahm fein Bücherränzchen auf den Rücken und ging fort. — Der 
Vater ließ ihn gehen. 

Als Bernhardt ein Stück des Weges dahinging, begegnete ihm Nachbars 
Bruno. „Guten Morgen, Siebenſchläfer,“ ſagte dieſer. „Wo willſt Du denn 
hin, Bernhardt?“ 

„Warte, ich werde Dich gleich beſiebenſchläfern!“ Mit dieſen Worten ſprang 
Bernhardt auf den Knaben los, um ihm „Eins“ mit dem Lineale zu verſetzen. 
Bruno aber riß aus und ſchrie: „Hahaha! Der will heute zum Sonntage in die 
Schule gehen! Hahaha!“ 

Bernhardt achtete nicht weiter auf dieſe Rede, ſondern ging ſeines Weges 
weiter. Daß ihm keine andern Schulkinder begegneten, fiel ihm nicht auf, weil er 
gewöhnlich der Letzte war. 

Er gelangte an das Schulhaus und trat in ſeine Klaſſe ein. Jetzt aber er— 
ſtaunte er nicht Wenig, als er das Zimmer ganz leer fand. „Bin ich denn etwa zu 
zeitig gekommen? Oder hat denn der Lehrer geſtern geſagt, daß heute keine Schule 
ſei? Oder bin ich etwa zu ſpät aufgeſtanden und die Schule iſt ſchon wieder aus?“ 
Das waren die Fragen, die er bei ſich aufwarf, aber nicht beantworten konnte. Er 
wußte nicht, ſollte er ſeinen Platz einnehmen, oder wieder fortgehen. Endlich erlöſte 
ihn des Lehrers Köchin. Sie hatte eine Verrichtung in der Schulſtube und war 
nicht wenig verwundert, den Bernhardt, das Bücherränzchen auf dem Rücken, hier 
zu finden. 

„Was willſt denn Du heute hier, Bernhardt?“ 

„Nun, iſt denn heute keine Schule?“ 

„J, Du närriſcher Kerl, 's iſt ja Sonntag heute.“ 

„Sonntag? Dummes Zeug. Es iſt ja erſt Sonnabend?“ 

„Haha! Dir rappelts wohl im Kopfe? Sonntag haben wir heute.“ 

„J, bewahre. Geſtern war ja Freitag.“ 

„Aber Bernhardt, Du biſt ja ganz irre. Heute iſt Sonntag. Die Kirche 
wird gleich angehen.“ 
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Bernhardt ſtand da und wußte nicht, ob er verrathen oder verkauft ſei. Er 
wußte nicht, was er aus ſich und aus der Köchin und aus dem heutigen Tage 
machen ſollte. Um ſich aber von dieſer nicht noch mehr auslachen zu laſſen, drehte 
er ſich endlich um und ging fort. „Aber bin ich denn behext?“ ſagte er zu ſich. 

Wo wollte er hin? Er ging wieder nach Hauſe. Aber er dachte bei ſich: 
„Du ſagſt zu Hauſe kein Wort von dem Allen. Du willſt erſt hören, ob man 
Dir nichts ſagt.“ 

Er trat in die Stube. Hier aber ging das Staunen aufs Neue an. Seine 
Geſchwiſter nämlich ſaßen um den Tiſch herum und hatten eine Menge der wunder— 
ſchönſten Spielſachen, auch Bilderbücher und Zuckerdüten vor ſich. 

„Wo habt Ihr die ſchönen Sachen her?“ fragte er gleich. 

„Die hat uns ja die Großtante mitgebracht.“ 

„Die Großtante? Wenn iſt ſie denn dageweſen?“ 

„Nun geſtern, Bernhardt.“ N 

„Geſtern? Ich habe ſie ja nicht geſehen?“ 

„Aber, das iſt ſonderbar! Sie war ja den ganzen Nachmittag da?“ 

„Wo denn? Ich bin ja geſtern Nachmittag auch dageweſen?“ 

„Hier, hier in der Stube. Wo ſonſt? Auf dem Stuhle da hat ſie geſeſſen.“ 

Bernhardt wußte jetzt nicht mehr, was er ſagen ſollte. Er ſah bald ſeine 
Geſchwiſter, bald ſeinen Vater, bald ſeine Mutter an. Er griff ſich an die Naſe, 
an die Stirn, um ſich zu überzeugen, ob er wirklich wache und nicht träume. 
Endlich aber traten ihm die Thränen in die Augen. Das rührte den Vater. Er 
nahm ihn bei der Hand und erzählte ihm, was mit ihm vorgegangen ſei und daß er 
den geſtrigen Tag gänzlich verſchlafen habe. 

Da ſchämte ſich Bernhardt ſo ſehr, daß er ſein Geſicht in das Kleid ſeiner 
Mutter barg und anfing, bitterlich zu weinen. Dieſe Scham und der Gedanke an 
jene Köchin und daran, daß das nun alle ſeine Kameraden erfahren könnten, ferner 
der Umſtand, daß er um die Geſchenke der Großtante gekommen war, wirkten in 
ihm ſo ſehr, daß er endlich des Vaters Hand erfaßte und unter tauſend Thränen 
ſagte: „Lieber Vater, vergieb mir, daß ich immer ſo ſpät aufgeſtanden bin. Ich 
will mich beſſern! Sollſt es ſehen, ich will von nun an, ſobald ich gerufen werde, 
gleich aus dem Bette ſpringen. Und bitte, erzähle es nur ja Niemanden, daß ich 
den geſtrigen Tag verſchlafen habe!“ 

Bernhardt hielt Wort. Nie mehr ließ er ſich zweimal rufen. Und bald 
nannten ihn auch ſeine Kameraden nicht mehr den „Siebenſchläfer.“ 
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Der Königsbrief. 


An einer Reſidenz giebt es in der Regel ſehr viel reiche Leute. Geht man durch 
die Straßen, ſo rollt überhandsweilen eine prächtige Carroſſe an Einem vorüber. 
Ein blitzender Wagen, vergoldetes Geſchirr, hinten und vorn ein Diener und drin 
eine äußerſt noble Herrſchaft. Officiere in reichen Uniformen ſchreiten gravitätiſch 
dahin. Dann ſteht man wieder einmal vor einem majeſtätiſchen Palaſte. An der 
Thür ein großbärtiger Portier mit goldgeſticktem Kragen; die Fenſter aus einer 
einzigen, rieſigen Glasſcheibe und dahinter die ſchweren Falten der ſammetnen Vor— 
hänge; auf dem Altane koſtbare Teppiche und in der Hausflur ſpiegelndes Marmor- 
getäfel. In den Wein- und Bierſtuben trifft man luſtige Zecher mit dicken Bäu— 
chen und rothen Naſen. An den Fenſtern der Geldwechsler ſtehen ganze Schüſſeln 
voll Goldſtücke. Wer nun nicht tiefer in eine ſolche Reſidenz hineinguckt, kann leicht 
auf den Gedanken kommen: „In dieſer Stadt muß es doch lauter reiche und 
glückliche Menſchen geben.“ 

Aber, ſieht man ſich eben genauer um, betritt man die Hinterhäuſer, Dach— 
ſtuben und Souterrainwohnungen ſo mancher Gebäude, kommt man zu einer andern 
Anſicht. Ja, vorn heraus wohnt oft Reichthum und Glück, hinten, oben, und unten 
aber ſehr oft Jammer und Elend. 

Ein ſolches Aſyl der bitterſten Armuth fand man auch in einer Reſidenz, die 
ich nicht nennen will, auf der Mandelgaſſe, Nr. 8, fünf Treppen. Dort wohnte 
ein armer Lampenwärter mit ſeiner Frau und ſieben Kindern. Der älteſte Knabe, 
Namens Richard, war dreizehn Jahre alt. Die wenigen Thaler, die des Vaters 
Lampendienſt einbrachte, reichten kaum für Zins und Kohlen. Verdiente er nun 
auch den Tag über noch einige Groſchen durch Steineklopfen, was war das unter 
ſo Viele! 

Betrat man das kleine, enge Dachſtübchen zur ſtrengen Winterszeit, ſo bot es 
ein wahres Jammerthal. Sieben Kinder hieferten um den Ofen her, in dem nur 
ſparſam einige Scheitchen Holz glimmten. Allen Kindern ſah man den Hunger ſofort 
in den blaſſen, herben Geſichtern an. Die größern zupften Seide, oder ſortirten Lum— 
pen. Die Mutter flickte vielleicht aus einem alten erbettelten Kleidungsſtücke ein 
Paar Jäckchen für die Kleinen zuſammen. Dabei aber mußte ſie auch immer ihren 
Säugling und die andern Kleinſten im Auge behalten, daß ſie nicht fielen, oder ſich 
verbrannten u. ſ. w. Kein Wunder daher, daß kein Tag verging, an dem ſie nicht 
ihr Stückchen trocknes Brod mit Thränen aß. 
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Aber die Noth ſollte noch größer werden. Jetzt kehrte in dem niederen Dach— 
ſtübchen auch noch Krankheit ein. Sechs der Kinder bekamen den Keuchhuſten. Und 
nun kein Holz, kein Bett, kein Brod, kein Geld! Der armen Mutter vergingen oft 
die Gedanken vor Sorge und Herzeleid. 

kiemand erkannte ihren Sammer jo ſehr, als Richard, der ihn tagtäglich mit 
durchleben mußte. Er war ein wohlgeſitteter Knabe und hatte ein weiches Gemüth. 
Weniger ſein eigenes trübſeliges Leben, als vielmehr der Kummer der guten Mutter 
ging ihm tief zu Herzen. | 

Eines Tages fiel es dieſer auf, daß Richard gar nicht viel mehr ſprach, ſou— 
dern oft lange Zeit ſtarr vor ſich hinſah, wie wenn er über Etwas grübele. Es war 
auch ſo. Er ſann hin und her, ob er denn gar kein Mittel ausfindig machen könne, 
wodurch ihnen einigermaßen geholfen werden könne. 

Da plötzlich zuckte ein Gedanke durch ſeine Seele. Seine Augen blitzten hell 
auf und in die blaſſen Wangen trat ein mildes Morgenroth. „Ja, das will ich 
wagen,“ ſagte er für ſich. „Es werde daraus, was da wolle, ich verſuche es.“ 

Bald darauf legte er ein Stück Papier neben ſich auf die Dielen und einen 
Bleiſtift. Hatte er ein Weilchen gezupft, ſo ſchrieb er einige Worte darauf und das 
ſetzte er etwa zwei Stunden fort. Jetzt las er das Ganze durch. „So wird's gut 
ſein. Er wird mir's ſchon nicht übel nehmen. Er hat ja auch ein Herz.“ Mit 
dieſen Worten brach er das Papier zuſammen und ſteckte es in die Taſche. 

Als es Abend wurde, nahm Richard ſeine Mutter bei der Hand und ſagte: 
„Mutter, gieb mir einen Pfennig.“ 

„Einen Pfennig, Richard? Wozu brauchſt Du einen Pfennig?“ 

„Ich will mir Etwas kaufen, was uns ſehr nützlich werden kann.“ 

„Für einen Pfennig Werth? Lieber Sohn, das wird uns nicht viel helfen. 
Unſer Elend iſt zu groß.“ 

„Eben darum, meine gute Mutter, bitte ich Dich um einen Pfennig.“ 

„Aber, lieber Richard, ich verſtehe Dich nicht. Was willſt Du nur mit einem 
Pfennige anfangen?“ | 

„Mutter, bitte, frage mich nicht weiter darnach. Daß ich ihn nicht vernaſche, 
weißt Du. Wozu ich ihn aber verwende, will ich Dir in einigen Tagen mittheilen. 
Und vielleicht hilft uns durch ihn der liebe Gott.“ 

„Ich habe zwar nur noch einen einzigen Pfennig in meinem Vermögen, aber 
hier haſt Du ihn. Thue, was Du willſt. Ich weiß wohl, daß der liebe Gott auch 
auf einen Pfennig ſeinen Segen legen kann, wenn er es für gut findet.“ 

Richard nahm den Pfennig, dankte und eilte die finſtern fünf Treppen hin— 
unter, zum nächſten Kaufmann. Dort kaufte er ſich einen Bogen Papier dafür. 
Doch ließ er ihn der Mutter und auch dem unterdeß heimgekehrten Vater nicht ſehen. 
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Als ſpäter all' die Seinen rings herum in tiefem Schlafe lagen, ſtand er leiſe 
auf, zündete ein Licht an, holte ſeine Schreibſchachtel und den Bogen Papier herbei. 
Darauf zog er den bewußten Zettel aus der Taſche und ſchrieb ihn ſo ſchön als 
möglich ab. Damit fertig, las er die Abſchrift noch einmal durch, ſchnitt das über— 
flüſſige Papier weg und brach das andere zu einem Briefe zuſammen. Glücklicher 
Weiſe fand er noch ein Stückchen Oblate, mit welcher er ihn ſchließen konnte. 
Hierauf ſchrieb er die Adreſſe. Sie lautete: „An den König.“ 

Den Brief verbarg er dann ſorgfältig, ſtreckte ſich wieder auf ſein hartes 
Lager und ſchlief unter einem herzlichen Gebete, daß der liebe Gott ſein Vorhaben 
ſegnen ſolle, ein. 

Den nächſten Tag gegen Mittag ſagte er zu ſeiner Mutter: „Mutter, nun 
erlaube mir, daß ich einen Gang in die Stadt gehen kann.“ 

„Was willſt Du in der Stadt? Es iſt heute Sonntag und da wüßte ich 
wirklich nicht, was Du darin zu verrichten hätteſt.“ 

„Eben weil es Sonntag iſt, muß ich dieſen Gang thun.“ 

„Richard, Du wirſt mir bald räthſelhaft. Geſtern ſchon mit dem Pfennige 
und heute mit dieſem Gange. Ich kann Dir es faſt nicht —.“ 

„Mutter,“ unterbrach fie hier Richard mit Thräuen in den Augen, „geſtatte 
f mir es nur dießmal. Sonſt iſt auch der Pfennig verloren. Ich erkläre Dir ſpäter 

„Richard, — Du ſollſt gehen. Aber bleibe mir auf guten Wegen. Wir 
ſind arm geworden, aber wir wollen nicht ſchlecht werden.“ 

Richard griff nach ſeiner Mütze und ging, den Brief in der Taſche. Es 
mochte gegen zwölf Uhr ſein. Er eilte nach dem königlichen Schloſſe. Dort ſtellte 
er ſich gerade unter das Thor, weil er wußte, daß der König Punkt zwölf Uhr 
auszufahren pflegte. 

ö Er hatte ſich nicht getäuſcht. In demſelben Augenblicke aber, als der Wagen 
an dem Richard vorüber raſſelte, warf dieſer ſeinen Brief zum Kutſchenſchlag hinein 
und entfernte ſich ſchleunigſt. | 

Der König, dergleichen Dinge ſchon gewohnt, ftedte den Brief zu ſich, um 
ihn zu Hauſe zu öffnen. Er that dieß. Der Brief lautete ſo: 


Lieber Herr König! 


Sollten Sie dieſe Zeilen bei guter Geſundheit antreffen, ſo ſoll es 
mich ſehr freuen. Lieber Herr König! ſeien Sie ja nicht böſe, daß ich an 
Sie ſchreibe. Aber ich habe eine recht große Bitte an Sie. Und es ſteht 
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in meinem Leſebuche, daß Sie ein feelensguter Herr find. Darum fürchte 
ich mich nicht vor Ihnen. Sehen Sie, wir ſind in großer, ach, ſehr großer 
Noth. Wir find ſieben Geſchwiſter zu Haufe. Mein Vater iſt Lampen⸗ 
wärter und verdient blutwenig. Wir Großen zupfen Seide und ſortiren 
Lumpen, aber das lohnt auch nicht viel. Ach, guter Herr König, Sie ſoll— 
ten es nur ſehen, wie arm wir ſind! Wir haben oft einen ganzen Tag kei— 
nen Biſſen Brod. Geſtern z. B. haben wir von früh bis abends weiter 
nichts gehabt, als ein Mäßchen Kartoffeln. Ach, und Sie werden es wohl 
kaum wiſſen, wie weh es thut, wenn man hungern muß. Ich ſelber will's 
noch gern ertragen, aber wenn ich meine kleinen Geſchwiſter ſo wimmern 
höre und die Mutter in der kalten Kammer auf den Knieen liegt und weint, 
lieber Herr König, da wird mir, als wollte mir es das Herz entzwei ſchnei— 
den. Ich habe ſchon zu meinem Vater geſagt, er ſoll mich heimlich an einen 
Seiltänzer verkaufen, ich will mich gern mißhandeln laſſen, wenn nur den 
Andern dadurch eine Zeitlang geholfen werden könnte. 

Aber das iſt noch nicht das ganze Elend, lieber Herr König! Sehen 
Sie, nun ſind auch noch ſechs meiner Geſchwiſter krank. Sie haben den 
Keuchhuſten. Ach, das klingt manchmal ſchrecklich! Betten haben wir nicht, 
Holz nur wenig, da können Sie Sich wohl denken, wie die armen Thier— 
chen klappern und leiden müſſen! 

Darum, lieber, guter Herr König! Sein Sie doch ſo gut und 
ſchenken Sie uns ein Paar Groſchen. Und hätten Sie vielleicht ein Paar 
alte Hoſen, die Sie nicht mehr brauchen, oder einen alten Rock, oder ſonſt 
etwas, bitte, ſchenken Sie es uns. Vielleicht hätte auch die Frau Königin 
etwas „Altes“ und wenn's noch ſo ſehr verſchoſſen oder zerriſſen wäre, 
ſchadet nichts, meine Mutter ſtoppelt und tifftelt noch Dieß und Jenes für 
uns Kinder daraus zuſammen. Darin iſt ſie ſehr geſchickt. Sie fertigt 
unſere Kleider alle ſelbſt. j 

Ich wüßte gewiß, lieber Herr König, wenn Sie uns einmal beſuchten 
in unſerm Dachſtübchen — aber ſtoßen Sie ſich ja nicht oben an die Thür, 
denn die iſt ſehr niedrig — es würde Sie erbarmen. Und meine Eltern, 
das ſind ſeelensgute Leute. Sie brauchten ſich gar nicht zu geniren. 

Aber dazu werden Sie wohl nicht Zeit haben. Nun, und der Frau 
Königin werden die fünf Treppen zu hoch ſein. Ich weiß auch, daß Sie 
ohnedem meine Bitte erfüllen werden. Sie haben ja auch Kinder. Ach, 
die ſchönen Prinzen! Wie gut die es haben. Wenn wir es nur zum tau— 
ſendſten Theil ſo gut hätten, wie glücklich wollten wir ſein! Und, lieber 
Herr König, Sie können nicht wiſſen, ob Ihre Prinzen nicht doch auch 
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einmal den Keuchhuſten bekommen. Drum, mein lieber Herr König, erbar— 
men Sie ſich unſerer. Sie ſind ja ſo reich und können ſich ſelber Geld 
machen laſſen, wenn's einmal fehlt. Sie werden ein Paar Groſchen nicht 
gleich merken. Und ich werde Ihnen gewiß dankbar ſein. Ich will ein 
Soldat werden, an dem Sie Ihre Freude haben ſollen. Und geht's gar 
in den Krieg, da laſſe ich mich zehnmal jan Sie todtſchießen, das können 
Sie mir auf's Wort glauben. 

Nun, lieber Herr König, ich muß ſchließen. Grüßen Sie die Frau 
Königin recht ſchön von mir und auch die kleinen, hübſchen Prinzen! 

Vergeſſen Sie meine Bitte nicht, damit wir nicht mehr ſo ſehr 
hungern und frieren müſſen und damit meine gute Mutter nicht mehr 
weint. Jetzt ſchlafen Sie recht wohl, mein lieber Herr König! Das wünſcht 
Ihnen von Herzen 

Mandelgaſſe Nr. 8, fünf Treppen. 
Richard Tannewald. 


Acht Tage ſpäter 8 die arme Lampenwärtersfamilie nicht mehr fünf, 
ſondern nur drei Treppen, in einem geräumigen Locale. Eltern und Kinder lagen 
nicht mehr auf kalten, harten Dielen, ſondern in warmen Betten. Sie aßen nicht 
mehr trockene Kartoffeln, ſondern eine gewöhnliche Koſt. Sie gingen nicht mehr 
halb nackt, ſondern in anſtändigen Kleidern. Die Mutter kniete nicht mehr in der 
kalten Kammer und weinte, ſondern dankte mit freudigem Herzen Gott und dem 
guten Könige! 

Das Alles hatte der Pfennig gethan, auf den der liebe Gott ſeinen 
Segen legte. 


Der Sperling. 


Ein Sperling wohnte auf dem Land, Rupfet 

Auf Hof und Feld gar wohl bekannt. Und zupfet, 

Wenn man nun bald den Waizen hieb, | Zauſet 

Da ſchrie er ſchelmiſch: „Dieb! Dieb! Dieb!“ Und mauſet 
Sorge um Brod Körnlein heraus, 
Macht ihm nie Noth, Köſtlicher Schmaus! 
Fliegt auf die Aehren, Fliegt auf die Mauer, 


Um ſich zu nähren. i Spottet dem Bauer. 


Toll er es trieb, Nicket 

Nennt ſich ſelbſt Dieb. Und knicket, 
Doch kam der Winter dann ins Land, Meint es ſo freundlich, 
Wo Sperling nichts mehr draußen fand, Gar nicht mehr feindlich. 
Da klagt er auf der Scheune Thor Hunger thut weh! 
Dem Bauer ſeinen Hunger vor. Bauer, verſteh, 
Gepeinigt jetzt von Noth und Wetter | Sei mir ein Retter, 
Schreit er nun immer: „Vetter! Vetter!“ Vetter, o Vetter! 

au u ſchlüpft, Der Bauer aber rufet ſchier: 

Ob nicht mal hüpft „Du wärſt ein ſchöner Vetter mir! 

ihm, 22 ur Wen nur die Noth zur Freundſchaft treibt, 

Etwa ein Korn. Den bitt' ich, daß er fern mir bleibt.“ 

Luget 
Und ſuchet, 


Der Nieſe Goliath. 


Die Schule war aus. Friedel trat in ſeine Wohnſtube. Das Bücherränzchen 
flog in den Winkel, denn für heute war nun Feierabend. Wollen ihm gern den— 
ſelben gönnen. Hatte er doch heute bereits ſechs volle Stunden auf der harten 
Schulbank ſitzen müſſen. 

„Mutter, bitte, eine Bemme! mich hungert.“ 

„Liegt ſchon dort auf dem Teller, mein Söhnchen. Nimm ſie.“ 

„Ei, Mutter, haſt mir ja heute recht viel Butter darauf geſtrichen! Und auch 
ein ſo großes Stück Leberwurſt dazu? Danke ſchön! Ei, das ſoll ſchmecken!“ 

„Nun, ich denke doch auch, Friedel, daß Du heute recht hübſch fleißig in der 
Schule geweſen biſt?“ 

„Gezanktes habe ich wenigſtens nicht bekommen. Aber Bäckers Julius, dem 
werden wohl die Hände noch ſumſeln!“ 

„Warum denn? Hat er ſchon wieder Dummheiten gemacht?“ 

„Ja, er fuhr mit dem Finger ins Dintenfaß und machte ſich einen Schnurr— 
bart und dann ſagte er, er wäre Urach der Wilde.“ 

„Der Julius iſt doch ein rechter Schlingel. — Aber, Friedel, was habt Ihr 
denn heute in der bibliſchen Geſchichte gehabt?? 

„Vom Rieſen Goliath. Aber, Mutter, das iſt Dir einmal ein großer, 
langer Kerl geweſen. Den hätteſt Du ſehen ſollen.“ 

„Haſt Du ihn denn geſehen, Friedel?“ 
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„Ei ja. Der Lehrer hat ihn uns auf einem Bilde gezeigt. O und einen 
Bart hatte er, bald ſo lang, wie Deine Pelzkrauſe dort.“ 

„Aber ſeine Größe hat ihn doch nicht geſchützt.“ 

„Ja, der kleine David hat es aber auch liſtig angefangen. Ich dachte immer 
erſt: Na, wenn der hinan kommt, den ſchlägt der große Rieſe mit dem kleinen 
Finger todt. Haha! Da war aber nichts damit. Aber Mutter, das möchte ich 
geſehen haben, wie der Goliath ſo hingeſtürzt iſt. Unſer Lehrer ſagte, die Erde 
hätte ordentlich gezittert.“ 

„Ich möchte lieber den kleinen David geſehen haben, wie er ſich gefreut haben 
mag, daß ihm der liebe Gott ſo beigeſtanden hat.“ 

„Mutter, nun bin ich nicht mehr böſe darüber, daß ich noch ſo klein bin. 
Wenn mich auch die Kinder den kleinen Friedel nennen. Nicht wahr, kleine Leute 
können auch tapfer ſein?“ 

„Ja wohl, mein Söhnchen. Und Du wirſt ſchon auch noch wachſen.“ 

Ueber dieſem Geſpräch war Bemme und Leberwurſt mit verſchwunden. Jetzt 
durfte Friedel hinunter, in den Garten. Es war Winter. Der Schnee lag wohl 
eine Elle hoch. So hatte er es gern. 

Friedel aber blieb plötzlich am Eingange des Gartens ſtehen. Es ſchien ihm 
ein Gedanke durch den Kopf zu fahren. Er legte ſogar den Finger nachdenklich an 
die Naſe. Jetzt ſchien er es gefunden zu haben. „Ei ja, ei ja,“ rief er aus, 
„das wird gemacht.“ 

Sogleich eilte er an den Gartenzaun und rief Nachbars beiden größeren 
Knaben zu: „Ernſt! Otto! Bitte, kommt mal herüber in meinen Garten. Wir 
wollen was recht Hübſches machen.“ 

„Was denn, Friedel?“ ſagten die Knaben. 

0 „Ich habe mir was ausgeſonnen. Werdet Euch freuen.“ 

„Aber was denn, Friedel? Das mußt Du uns erſt ſagen.“ 

„Nein, vorneweg ſage ichs nicht. Kommt nur herüber. Es iſt was recht 
Närriſches. Und Ihr helft gewiß mit.“ 

Ernſt und Otto kamen. „Nun, was haſt Du denn vor, Friedel?“ 

„Wißt Ihr was,“ verſetzte Dieſer, „wir wollen einen recht großen Schnee— 
mann bauen und das iſt dann der Rieſe Goliath.“ 

„Ja, ja,“ riefen die Andern. „Das wird hübſch. Aber recht groß muß er 
werden.“ a 

Scgleich ging es ans Werk. Das war ein Schaffen und Rühren und 
Arbeiten. Von allen Seiten wurde Schnee herbeigebracht und aufgethürmt. Der 
Eine fuhr ihn auf dem Schlitten herzu, der Andre wälzte ihn in Ballen herbei, 
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der Dritte brachte ihn in den bloſen Händen getragen. Dabei zu frieren kam keinem 
in den Sinn. 

Nach ungefähr einer Stunde ſtand bereits ein tüchtiger Coloß vor ihnen. 
Jetzt wurde der Kopf geformt und aufgeſetzt. Friedel erbat ſich von ſeiner Mutter 
ein Paar ſchwarze Pelzlappen. Dieſe wurden als Schnurrbart angeſteckt. Die 
Naſe ſetzte Ernſt an. Sie war ſo groß, daß ein Sperling hätte ſein Neſt hinein 
bauen können. In den Mund klemmte Otto dicke, braune Hölzchen. Das ſollten 
die Zähne ſein. Als Augen brachte Friedel ein Paar große Kaſtanien herzu. 

„Aber was geben wir ihm denn zum Spieße in die Hand?“ ſagte Friedel. 
„Denn einen Spieß muß er haben.“ 

„Halt, ich weiß etwas,“ fiel Ernſt ſchnell ein. Und ſogleich ſprang er nach 
einem alten, langſtieligen Beſen, der in der Nähe lag. Dieſen bekam der Schnee— 
mann in die Hand und ſomit war Goliath fertig. Dick genug war er, grimmig 
genug ſah er auch aus und ſo glaubte beſonders Friedel den leibhaftigen Rieſen vor 
ſich zu haben. 

„Mutter, Mutter,“ rief er haſtig nach der erſten Etage hinauf. „Da ſteht 
er... Da ehre, 

„Wer denn, Friedel?“ antwortete dieſe aus dem Fenſter. 

„Nun, der Rieſe Goliath, von dem ich Dir heute erzählt habe.“ 

„Aber wo ſteht er denn?“ 

„Hier, hier Mutter. Mußt Dich ein Wenig rechts biegen. Siehſt Du 
ihn jetzt?“ 

„Ach ja, jetzt ſehe ich ihn. Hu! Der hat ja ein barbariſches Geſicht. Man 
könnte ſich vor ihm fürchten, wenn er nicht aus Schnee wäre.“ 

Die Knaben waren ganz glücklich über ihren Rieſen und tanzten förmlich um 
ihn herum, wie die Iſraeliten um das goldne Kalb. Die Mutter hatte jetzt auch 
den Vater ans Feuſter gerufen. Er konnte ſich, als er das Ungeheuer erblickte, 
nicht enthalten, laut aufzulachen. „Was die Jungens für Einfälle haben!“ 
ſagte er leiſe zu ſeiner Frau. Darauf aber rief er den Knaben zu: „Aber nun kommt 
die Hauptſache, ihr Knaben: Wer von Euch wird nun mit dem Rieſen kämpfen?“ 

Was der Vater geahnt hatte, geſchah. „Ich, ich,“ rief Friedel. „Nein, 
ich,“ ſagte Ernſt, „ich bin der Größte.“ 

„Gerade weil Du der Größte biſt, darfſt Du es nicht,“ erwiderte Friedel. 
„David war ja auch klein. Ich muß den David machen.“ 

„Ei, ſeht doch,“ verſetzte Otto, „heute will der Friedel gern klein ſein. 
Sonſt iſt er bitterböſe, wenn ihn Jemand den kleinen Friedel nennt.“ 

Da der Streit kein Ende nehmen wollte, baten ſie endlich den Vater, zu ent— 
ſcheiden, welcher von ihnen den David ſpielen ſolle. Der Vater, der ſich bei der 
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Sache einen Spaß verſprach, ſagte: „Ich kann allerdings nicht anders eutſcheiden, 
als daß Friedel den David ſpielen muß, weil er der Kleinſte unter Euch iſt. 
Damit Ihr aber Alle etwas bei dem Kampfe zu thun habt, ſo mögt Ihr, Ernſt 
und Otto, Euch hinter den Rieſen ſtellen. Wenn dann der kleine David ſchleudert, 
gebt Ihr dem Rieſen einen tüchtigen Stoß, daß er zuſammenbricht.“ 

„Ei ja! Ei ja!“ riefen alle, wie aus einem Munde und hüpften dabei vor 
Freuden hoch empor. „Das wird luſtig! Das wird prächtig!“ 

Friedel war etwa zehn Jahr alt. Doch ſeiner Größe nach konnte man ihn 
höchſtens für ſieben Jahre alt halten. Was ihm aber an der Länge fehlte, hatte er 
reichlich an Dicke erreicht. Sein Vater nannte ihn deshalb oft ſcherzweiſe einen 
kleinen „Pommer.“ 

Friedel eilte nun ſchleunigſt hinaus auf die Straße. Und bald hatte er 
einige kleine Steine in der Taſche. „Jetzt ſtellt Euch an,“ rief er den beiden 
Kameraden ſchon von Ferne zu. Dieſe begaben ſich ſogleich auf ihren Poſten, 
legten die Hände an den Rücken Goliaths und machten ſich ſtoßfertig. 

Das aber war zum Todtlachen, wie nun der kleine David gravitätiſch auf 
den Rieſen zuſchritt. Er nahm eine Miene an, als ob er jetzt die ganze Welt 
erobern müßte. Die eine Hand hielt er ſchon in der Taſche bei den Steinen. 
Den Rock hatte er bis auf den letzten Knopf zugeknöpft und die Mütze weit herein 
gedrückt. Vater und Mutter lachten hell auf. Der kleine David aber ließ ſich 
nicht ſtören. Er ſchritt immer vorwärts, und ſchien gar nicht zu bemerken, daß ihm 
ſein kleiner „Ammi“ auf dem Fuße folgte. Jetzt war er nur noch etwa zehn 
Schritte von ſeinem Gegner entfernt. Da ſchien es beinahe, als ob er mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit ſeine Füße fortſetzte. Er ſing ſogar an, ganz leiſe aufzu— 
treten, wie eine Katze, wenn ſie ein Mäuschen überrumpeln will. Langſam zog er 
die Hand mit dem Stein aus der Taſche. Aber es ſchien, als ob ſie etwas zitterte. 
Um ganz ſicher zu treffen, näherte ſich der kleine David bis auf zwei Schritt. 
Ammi ſtand dicht an ſeiner Seite. 

Jetzt kam die alte Courage wieder. „Stirb, du Prahlhans!“ rief er aus. 
Und mit dieſen Worten ziſchte der Stein in Goliaths Stirn. In dieſem Augen— 
blicke auch gaben die andern beiden Knaben dem Rieſen einen gewaltigen Stoß. 
Er ſtürzte. Aber — o Weh! O Weh! — Der ganze rieſige Goliath ſtürzte über 
dem kleinen David und über dem Ammi zuſammen. Natürlich wurden beide ſofort 
zu Boden geworſen und förmlich im Schnee begraben. 

„Au! Au! meine Naſe!“ ſchrie der kleine David unter dem Schnee heraus. 
Dabei aber ſah man weiter nichts von ihm, als die Mützenquaſte und einen Stiefel. 
Von dem Hundchen guckte nur die Naſe noch hervor. 
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Ernſt und Otto ſtanden ganz erſchrocken, denn Goliath und David waren 
verſchwunden. Der Vater indeß, der gleich ſah, daß hierbei kein Unglück zu fürchten 
war, mußte ſo ſehr lachen, daß er ſich den Bauch hielt und die Mutter, daß ihr die 
Thränen über die Backen liefen. Beide konnten vor lauter Lachen gar nicht wieder 
zu Worte kommen. 

Ammi hatte ſich ſehr bald unter der Lawine heraus gemacht. Es dauerte indeß 
eine geraume Zeit, ehe ſich Friedel wieder ganz aus den Trümmern Goliaths hervor 
wühlte. Aber wie ſah er nun aus? Ueber und über mit Schnee bedeckt. Er war 
zwar über das plötzliche Ungemach etwas erſchrocken, doch hielt der Schreck nicht 
lange an. Bald mußte er ſelbſt mit lachen. 

Nachdem er ſich den Schnee aus dem Gröbſten abgeſchüttelt hatte, wobei ihm 
die andern ſehr behilflich waren, erblickte er den Kopf des Rieſen, der ein Stück 
fortgekollert war. Da ergrimmte der kleine David, eilte auf den Kopf zu, ſprang 
mit beiden Füßen darauf und zertrümmerte ihn mit den Worten: „Aber ſterben 
mußt du doch, du alter Prahlhans!“ 


Line Defcheerung. 


Lon dem Kirchlein des Dörfchens Lindenthal erſchollen die drei ziemlich kleinen 
Glocken und riefen gleichſam den friedlichen Landbewohnern zu: „Laßt nun die 
Arbeit ruhen, denn heute iſt heiliger Abend.“ 

Es war nahe an die Dämmerſtunde, indem jene ihre frommen Stimmen 
erhoben. Baum, Hütte und Flur hatten bereits ſeit einigen Tagen ihr Feſtgewand 
angelegt. Und das kein ordinäres, ſo arm die Leute des Dörfchens auch waren. 
Von der feinſten weißen Wolle gewebt, blitzte es von unzähligen Sternchen und 
Diamanten. Die Feuſter der kleinſten Hütte zierten heute blendendweiße Gardinen, 
mit Silberblumen durchwirkt, wie ſie kein König ſchöner haben konnte. Allen dieſen 
Weihnachtsſchmuck hatte Freund Winter beſorgt. 

Während die Glocken läuteten, ſah man an einem kleinen Gartenabhauge, 
dicht hinter einem Bauerngute, eine Anzahl Knaben mit Schlitten. Geſtern noch 
fuhren ſie flott den Abhang hinunter, einer hinter dem andern her und konnten es 
kaum erwarten, bis ſie wieder oben waren, um aufs Neue aufzuſitzen. Heute war 


IR 
die Bahn viel glätter und doch wollte das Fahren kein rechtes Vergnügen gewähren. 
Die Knaben hielten ihren Schlitten an der Schnur, ſteckten die Hände in die 
Taſchen und ſtanden meiſt auf einem Trupp beiſammen. Hören wir ein Wenig 
zu, von was ſie ſprechen und wir werden uns dann erklären können, warum ſie das 
Fahren vergeſſen. 

Fritz: „Du, Heinrich, was wirſt denn Du heute Abend bekommen?“ 

Heinrich: „Wahrſcheinlich ein Paar neue Lederhoſen. Denn mein Vater hat 
vor ſechs Wochen einen Ziegenbock ſchlachten laſſen und da habe ichs weggekriegt, 
daß er das Fell zum Gerber trug.“ 

Fritz: „Ei, da bekommſt Du aber viel. Ich habe mir ein Paar Holz— 
pantoffel beſtellt. Aber meine Mutter ſagte, dieß Jahr würde es wohl gar nichts 
ſetzen, weil ſie ſo lange krank geweſen ſei.“ 

Ehregott: „Wenn wird denn bei Dir beſcheert, Leberecht?“ 

Leberecht: „Bei mir? Heute Abend, wenn mein Vater von der Arbeit nach 
Hauſe kommt.“ F 

Ehregott: „Was wirft Du denn bekommen?“ 

Leberecht: „Voriges Jahr brachte mir mein Vater einen Dreierwachsſtock und 
eine neue Schiefertafel und einen Schiefer mit. Ei, da habe ich mich ſehr gefreut! 
Dieß Jahr wirds wohl nicht ſo viel werden, denn er hat jetzt nicht viel verdient 
mit dem Topfeinſtricken. Ich habe heute nur erſt ein Brod borgen müſſen. Was 
bekommſt denn Du?“ 

Ehregott: „Ei, ich denke mirs und ich freue mich! Heiſa! Heiſa! Trallala!“ 

Leberecht: „Nun was denn?“ 

Ehregott: „O, was ganz Schönes. Die alte Botenfrau unten hat mirs 
verrathen. Mein Vater hat ihr aufgetragen, einen Farbenkaſten für zwei Groſchen 
und einen Bilderbogen für fünf Pfennige und auch eine Mandel Nüſſe aus der 
Stadt mitzubringen. So viel hätte ich mir dieß Jahr nicht eingebildet.“ 

Fritz: „Nun, was weinſt Du denn, Wilhelm?“ 

Wilhelm: „Ach! laßt mich gehen.“ 

Heinrich: „Es friert Dich wohl, Wilhelm?“ 

Wilhelm: „Nein.“ 

Ehregott: „Was weinſt Du denn aber da? Es thut Dir ja Niemand etwas?“ 

Wilhelm: „Laßt mich nur weinen.“ 

Ehregott: „J, Wilhelm wer wird heute weinen. Freus Dich doch mit uns. 
In zwei Stunden iſt der heilige Chriſt da.“ 

Wilhelm: „Ja, Ihr habt gut freuen. Ihr bekommt Alle beſcheert. Ich 
habe noch niemals Etwas bekommen und kann auch nichts bekommen. Ihr wißt 
es ja ſelbſt, daß ich jede Woche zweimal betteln gehen muß.“ 
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Ehregott: „Armer Kerl! Ja, 's iſt wahr, Du dauerſt mich wirklich.“ 

Wilhelm: „Nur ein einziges Mal möchte ich ein Butterzöpfchen, oder ein 
Wachsſtöckchen, oder ſo Etwas bekommen, damit ich nur auch wüßte, wie es wäre, 
wenn einem der heilige Chriſt beſcheert.“ 

„Leberecht: „Armer Wilhelm! Wenn ich nur reich wäre!“ 

Die Knaben ſtanden noch lange beiſammen und ſprachen vom heiligen Chriſt. 
Wilhelm aber konnte nicht wieder froh werden. Er ſchlich nach Hauſe und noch 
manche Thräne rollte, bis er in das Armenhaus, ſeine Wohnung, kam, über ſeine 
Wangen auf den knarrenden Schnee. 

Kaum aber war er fort, ergriff Leberecht ſchnell das Wort, zog die Andern 
an den Aermeln dicht an ſich heran und ſagte nur halblaut und geheimnißvoll: 
„Hört, wißt Ihr was, jetzt iſt mir gleich Etwas eingefallen.“ 

„Was denn, was denn, Leberecht?“ 

„Wir wollen doch morgen Abend dem armen Wilhelm eine Freude machen. 
Ihr wißts ja alle, daß es ein ganz guter Kerl iſt. Er neckt und ſchimpft keinen von 
uns. Er prügelt ſich mit Niemandem und wenn man ihm einen Süßapfel giebt, 
thut er einem ſonſt etwas zu Gefallen.“ 

„Das iſt wahr,“ fügte Ehregott hinzu. „Und ſeine Eltern, das ſind auch 
ganz ſeelensgute Leute. Aber ſie ſollen den zehnten Tag keinen Biſſen Brod haben. 
An Butter iſt gar nicht zu denken.“ 

„Ja, aber,“ ſagte Fritz, „was wollen wir ihm denn für eine Freude 
machen?“ | | 

„Wir wollen ihm beſcheeren,“ erwiderte Leberecht. 

„Wir? Wir ihm beſcheeren? Wir haben ja ſelber nichts?“ ſagten einige. 
„Wir ſind ja ſelber arm?“ 

„Das iſt wohl wahr,“ entgegnete Leberecht. „Indeß, wenn wir wollen und 
wenn unſere Eltern wollen, wird ſich die Sache ſchon machen.“ 

„Da bin ich doch begierig,“ verſetzte Heinrich, „wie Du Dir die Sache 
gedacht haſt.“ | 

„Nun ſeht, ich denke mir es ſo,“ antwortete Leberecht. „Eine Kleinigkeit 
bekommt doch jeder von uns. Und wenn es nur ein paar Nüſſe oder Pfeffernüſſe, 
oder Aepfel ſind. Und wenn nun Jeder von uns von jeder Sorte ein Stück für 
den Wilhelm beſtimmt, ſo giebt das ſchon ein anſehnliches Häufchen.“ 

„Ei ja, Leberecht,“ ſagte Martin, der Sohn des Nachtwächters, „der Einfall 
iſt gut.“ 8 

„Dann haben ja auch einige von uns kleine Sparbüchſen,“ fuhr Leberecht 
fort. „Und wenn nun Jeder einen Pfennig daraus nimmt, das giebt ſchon etwa 
einen Groſchen. Und dafür läßt ſich mancherlei kaufen.“ 
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„O da gebe ich gern einen Dreier,“ ſagte Martin. „Ich zwei Pfennige,“ 
rief Ludwig. „Ich einen halben Groſchen,“ ſchrie Jacob, der Sohn eines Strumpf— 
wirkers. „Ich habe zwar nur einen einzigen Pfennig darin,“ ſagte Fritz, „aber 
den gebe ich gern dazu.“ 

„Halt, dabei fällt mir noch Etwas ein,“ verſetzte Ehregott ſchuell. „Ich 
glaube, wenn wir unſre Eltern bitten, geben ſie uns auch Elwas dazu.“ N 

„Und was denn zum Beiſpiel?“ frug Martin. 

„J nun, meine Mutter gäbe mir gewiß eine Düte voll Erbſen. Ein Andrer 
bekäme vielleicht eine Mahlzeit Kartoffeln, Einer ein paar Löffel Mehl u. ſ. w. 
Und damit würden wir den Eltern Wilhelms gewiß eine große Freude machen.“ 

Auch mit dieſem Vorſchlage waren Alle einverſtanden. Es wurde nun noch 
Zeit und Ort der Zuſammenkunft beſtimmt und wohlgemuth begaben ſie ſich hierauf 
in ihre Wohnungen. 

„Ihr lieben, braven Knaben! Könnte ich zaubern, Ihr ſolltet jetzt, 
wenn Ihr nach Hauſe kommt, ein Jeder einen reichgeſchmückten Chriſtbaum 
finden, von zahlloſen Lichtern ſtrahlend, umſponnen mit blitzenden Perlen— 
ſchnuren, überſä't mit Nüſſen und Aepfeln und ſüßem Backwerk. Und dar— 
unter ſollten liegen allerlei wunderfreundliche Dinge zur Luſt und Lehr', zu 
Nutz und Spiel. Und auch eine vergoldete Bibel müßte für Jeden dar— 
unter liegen, darin der Vers ſtehet: Haſt du viel, ſo gieb reichlich, haſt du 
Wenig, ſo gieb doch das Wenige mit getreuem Herzen! 

Den erſten Feiertag Abend zog eine ziemliche Anzahl Knaben nach dem 
Armenhauſe. Jeder trug ein Päcktchen oder Schächtelchen ꝛe. Sie traten ein. Sie 
klopften an die Thür von Wilhelms Wohnung. Es wird ihnen geöffnet. Wilhelm 
iſt eben beſchäftigt, ſeinen Eltern die Geburtsgeſchichte Jeſu aus einer alten Bibel 
vorzuleſen. Er erſchrickt, indem er die Menge Knaben erblickt. 

Da tritt Leberecht einen Schritt vor und ſpricht: „Lieber Wilhelm, willſt 
Du nicht ſo gut ſein und mit Deinen Eltern auf einige Minuten dieſe Stube ver— 
laſſen? Wir werden Dich und ſie bald zurückrufen.“ 

Wilhelm ſah bald die Knaben, bald ſeine Eltern an und wußte nicht, wo das 
hinaus wollte. Sein Vater indeß ahnete, daß es wahrſcheinlich auf einen kleinen 
Spaß mit dem Wilhelm abgeſehen ſei, winkte dieſem und bald waren die Knaben 
allein. Nun ging es raſch ans Werk. Sogleich wurde der Tiſch in die Mitte der 
Stube gerückt, einige Pfenniglichter, in ungekochte Kartoffeln befeſtigt, angezündet 
und aufgeſtellt und die mitgebrachten Geſchenke geordnet. 

Nachdem dieß geſchehen, ſtellten ſich die Knaben, etwa zwölf an der Zahl, 
in zwei Reihen, vom Tiſche nach der Thüre zu, auf und die Harrenden wurden 
eingelaſſen. 


Dieſe aber blieben vor Ueberraſchung gleich vor der Thüre ſtehen, wie wenn 
es nicht möglich wäre, daß dieß Alles für ſie beſtimmt ſein könne. Jetzt aber trat 
Ehregott einen Schritt vor und ſprach: „Nun, lieber Wilhelm, tritt nur an den 
Tiſch heran. Das iſt für Dich und Deine Eltern.“ 

Wilhelm trat, ſeinen Vater an der Hand nachziehend, dem Tiſche näher. 
Sprechen konnte er nicht. Aber in ſeinem Auge glänzten Freudenthränen. Auch 
ſein Vater und ſeine Mutter waren aufs Tiefſte gerührt. Endlich ſagte erſterer: 
„Aber ſagt mir nur, Ihr lieben, guten Kinder, wie wir dazu kommen, daß Ihr 
uns heute eine ſo gar große Freude macht?“ 

„Nehmts nur, nehmts nur,“ riefen die Knaben durch einander, „es iſt ja 
nicht viel, aber wir gebens Euch gern.“ 

„Nicht viel?“ erwiderte der Vater. „Es iſt ja ein ganzer Tiſch gerappelt 
voll. Vergelts Euch der liebe Gott tauſendmal, Ihr guten Kinder!“ 

„Schon gut, ſchon gut,“ entgegneten einige. 

Jetzt erſt wurde von den überglücklichen Leuten die Beſcheerung näher in 
Augenſchein genommen. Wir treten auch mit hinzu und beſehen uns, was die 
Knaben zuſammen gebracht haben. 

Da giebt es vor allen Dingen eine Menge Papierpäcktchen. Darin ſind: 
Mehl, Erbſen, Linſen, Gräupchen, Salz, einige Möhren, ein Paar Zwiebeln und 
etwas Grütze. In einem größeren Packete befinden ſich Kartoffeln. Daneben liegen 
zwei Kohlrüben und ein Kürbis. Mehr auf der Mitte des Tiſches erblicken wir 
etwa eine Mandel Nüſſe, ein Stück Hefenbrod, ein Häuflein Aepfel, zwei Schiefer— 
ſtangen, einen halben Bleiſtift und ein altes Lineal. Dort aber ſteht noch ein 
Schächtelchen. Wilhelm beſieht es. Es klirrt darin. Er öffnet. Es enthält 
zwölf Pfennige. So viel Geld hat er noch nie ſein genannt. Er dünkt ſich reich, 
wie ein König. 

Soll ich Euch, meine kleinen Leſer, nun noch weiter beſchreiben, wie ſich die 
drei Armen freuten und wie der Wilhelm jetzt, faſt wie ſchüchtern, jedem Knaben 
herzlich die Hand drückte? Ich dächte nicht. Das könnt Ihr Euch ſchon ſelbſt vor— 
ſtellen. Aber, was meint Ihr: Wer war wohl jetzt am glücklichſten? — Ihr 
ſagt: Wilhelm. — Ich nicht. Ich meine, die zwölf Knaben haben die größte, 
die ſchönſte Freude empfunden. Denn Geben iſt ſeliger, als Nehmen! Darum gehe 
hin und thue desgleichen! 8 


Klipp! klapp! 
Auf und ab 
Flegel hüpft, 
Körnlein ſchlüpft 
Aus der Garbe, 
Gelb von Farbe. 
Hoch es ſpringt, 
Doch es ſinkt 
Bald zur Erde, 
Daß es werde 
Rein geſtiebet 
Und geſiebet, 
Dann geſammelt 
Und gerammelt 
In die Säcke 
In der Ecke. 
Dreſcher „Höſel“ 
Bringt den Eſel. 
Auf den Rücken, 


's wird ihn drücken, 
Kommt der Pack. 
Einen Sack 

Muß er tragen, 
Mag ſich plagen, 
In die Mühle, 

's wird ihm ſchwüle. 
Müller du, 

Mahle zu! 

Schütte auf! 
Waſſer lauf', 
Räder treib'! 
Mühlſtein reib', 
Körnchen ſchäl', 
Machs zu Mehl. 
Bäcker dann 
Backen kann, 

Was uns noth: 


Täglich Brod. 


Der reiche SHtiefelpußer. 


Andreas, ein ſchon etwas ältlicher, hagerer Mann, war Stiefelputzer bei dem 
Baron v. B. Der Baron wohnte in einem großen Schloſſe und liebte ein 
flottes Leben. Dabei jedoch hielt er auf ſeine Dienerſchaft und ließ ſie nie Mangel 
leiden. g 

Andreas ſtand ſchon viele Jahre in feinem Brode und hatte feine Wohnung 
in einem kleinen, düſteren Stübchen, im Erdgeſchoß. Zwar mußte er von früh bis 
abends im Schloſſe umher „puſteln“ und überall zurecht ſehen, doch dafür wurde 
ihm eine gute Koſt, Wohnung, Kleidung und auch etwas Lohn. 


BER. Di 

Andreas aber war immer mürriſch und niedergeſchlagen. Ging er für ſich, 
ſo brummte er unverſtändliche Worte in den Bart, wie wenn er ſich über Etwas 
ärgere. 

Eines Tages trat er in den prachtvollen Salon des Barons, um die rieſigen 
Spiegel zu putzen. Hierbei ließ er feinem verborgenen Grolle freien Lauf. „Man 
möchte das Gallenfieber bekommen,“ brummte er für ſich, „wenn man dieſe Pracht 
hier ſieht. Dieſe Spiegel, Bilder, Kronleuchter, Teppiche u. ſ. w. Was da für 
ein Sündengeld darin ſteckt. Und unſer einer iſt arm, wie eine Kirchenmaus. 
Wenn ſie hier freſſen und ſaufen, daß ſie platzen möchten, muß ich unten ſtehen 
und den Schmutz verſchlucken, den ich von den Stiefeln bürſte. Wenn hier Trom— 
peten und Pauken erklingen und einige hundert Masken eine glänzende Polonaiſe 
tanzen, ſteh' ich unten und muß Steinkohlen klopfen. Wenn der gnädige Herr 
mit ſeinen vier Apfelſchimmeln zum Thore hinaus rattert, muß ich den Beſen 
nehmen und draußen die Straße kehren. 's iſt nicht zum e Man iſt ein 
zu geplagtes Thier auf der Welt. Da iſt der gnädigen Frau ihr Mops zehnmal 
reicher und glücklicher, als ich.“ 

Das Alles hörten die großen Spiegel geduldig mit an. Sie ſagten kein 
Wort dazu, zeigten aber dem Andreas dann und wann, was er für ein gurken— 
ſaures Geſicht machte und wie ihm vor Aerger die Mütze beinahe bis auf die 1 
gerutſcht war. 

Dem Baron war nicht entgangen, daß der alte Andreas ſeit einiger Zeit 
ganz verdrießlich einherging und zuweilen wie ein Kater für ſich knurrte. „Was 
muß nur „der Alte“ haben,“ fragte er deshalb einmal den Leibjäger. „Ja, 
gnädger Herr,“ antwortete dieſer, „das weiß der liebe Gott. Der Andreas 
brummt den ganzen Tag wie ein Bär. Und den Beſen feuert er manchmal in den 
Winkel, daß der arme Kerl Hals und Beine brechen möchte.“ 

„Das muß ich erfahren,“ ſagte der Baron für ſich. f 

Den nächſten Morgen putzte Andreas im Hofe die Stiefel ſeines Herrn. Als 
beide blank waren, hielt ſie Andreas vor ſich hin und einen anderen Stiefel, einen von 
den ſeinigen, daneben. Nachdem er ſie einige Sekunden mit einander verglichen, 
brummte er halblaut: „Da habe ich mein Pech wieder vor Augen. Was hat er für 
niedliche, nette, feine Stiefelchen, koſten gewiß zehn Thaler. Und nun meine Latſchen 
dagegen. Nein, man iſt und bleibt ein Unglückspilz, das geht bis auf die Bär⸗ 
latſchen herab.“ | 

„Aha! Schauſt du da heraus?“ ſagte der Baron, der von feinem Fenſter 
aus den Andreas belauſcht halte. Und zugleich ging er zu ihm und ſprach: „Höre, 
guter Andreas, warum ſeid Ihr nur immer ſo traurig?“ 

„Hm! gnädger Herr, das iſt kein Wunder.“ 


„Aber ich dächte, Ihr hättets keine Urſache.“ 

„Keine Urſache, gnädger Herr? Ja ja, Sie ſprechen aus einem großen 
Beutel.“ 

„Nun, warum ſeid Ihr denn ſo niedergeſchlagen?“ 

„Hm! Weil mich unſer lieber Herrgott gar ſo arm hat werden laſſen.“ 

„Waret Ihr denn einſt einmal reich?“ 

„Ich? reich? gnädger Herr?“ 

„Nun ja. Und ſeid vielleicht um Euren Reichthum gekommen?“ 

„Nein, gnädger Herr, ich bin gleich ſo blutarm auf die Welt gekommen. 
Denn mein Vater war Nachtwächter bei Schneeberg.“ 

„Andreas! Andreas!“ nahm der Baron wieder das Wort, „verfündiget 
Euch nicht!“ 

„Ei bei Leibe, bei Leibe! gnädger Herr. Das will ich nicht. Es kann mir 
doch einmal kein Doch: helfen. Ich bleibe eine Aires, bis 8 drüben neben 
der Kirche begraben liege.“ 

„Andreas, hört mich an. Ihr ſeid nicht N arm, als Ihr denkt. fr wohnt 
zwar in einem meiner finſterſten Stübchen. Aber Ihr ſeid reich, ſogar ſehr reich. 
Ihr wißt es nur nicht, oder wollt es nicht wiſſen. Ich aber weiß es. Ihr beste 
einen großen Reichthum, Ihr habt ihn nur noch nicht geſucht.“ 

„Ich? Ich? Ich reich?“ 

„Ja, Ihr, Andreas.“ 

„Guädger Herr, zum Narren laß ich mich nicht noch haben.“ Er wollte 
noch mehr ſagen, aber der Baron kehrte ihm ſchon den Rücken. 

Andreas ſchüttelte den Kopf ob dieſer ſeltſamen Rede, rückte ſeine Mütze 
gerade, packte Stiefeln und Wichszeug zuſammen und ging in ſein Stübchen. 
Er ſetzte ſich auf ſeinen gewöhnlichen Platz hinter den Ofen und ſann weiter über 
die Rede des Barons nach. Die Worte: „Ihr habt Euren Reichthum noch nicht 
geſucht,“ gingen ihm wie ein Mühlenrad im Kopfe herum. Mehrere Tage hindurch 
mühte er ſich mit der Frage ab, wie das der Herr Baron wohl gemeint haben könnte. 

Eben ſaß er wieder auf ſeiner Ofenbank und grübelte. Plötzlich aber ſprang 
er ganz entzückt auf und a „Am Ende liegt in deinem Stübchen gar ein Schatz 
verborgen.“ 

Sogleich ſendete er einen ſcharfprüfenden Blick an alle vier Wände, Decke 
und Dielen. Da ſich hier nichts Verdächtiges entdecken ließ, zündete er eiligſt ſeine 
Lampe an und unterſuchte alle Winkel auf das Sorgfältigſte. Er hob ſogar die 
ſchwere Steinplatte vor der Thürſchwelle auf und leuchtete darunter. Aber nirgends 


war eine Spur von einem Schatze zu finden. Kleinlaut ſtellte Andreas die Lampe 
Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 13 
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jetzt wieder auf den Tiſch und ſtreckte ſich mißmuthig auf die Ofenbank. „Es bleibt 
bei der Kirchenmaus,“ brummte er noch. 

Auf einmal klopfte es leiſe an die Thür. „Herein!“ rief Andreas. 

Ein ſteinfremder, aber vornehmer Mann trat ein. Andreas zog ſogleich ſein 
Mützchen. Der Herr näherte ſich, ohne ein Wort zu ſagen, dem Tiſche, zog einen 
dicken Lederbeutel hervor und ſchüttete einen großen Haufen nagelneue Goldſtücke auf 
den Tiſch. Die Augen des Alten ſtaunten. 

Jetzt erſt begann der Fremde zu reden und ſprach: „Nicht wahr, Ihr ſeid 
Andreas, der arme Stiefelputzer?“ 

„Zu dienen, mein Herr,“ entgegnete der Alte ängſtlich. 

„Ich bin gekommen, um Euch in Zeit von 1 Minuten zu einem reichen 
Manne zu machen.“ 

„Alle gute Geiſter! Sie ſind doch nicht etwa ein Hexenmeiſter? Nein, bei 
meiner armen Seele, da bleiben Sie mir ja vom Halſe. Da machen Sie, daß 
Sie fort —.“ 

„Na, nur nicht gleich ſo furchtſam, lieber Andreas. Ein Hexenmeiſter bin ich 
nicht. Aber ich bin ein ſonderbarer Mann und habe ſo manchmal ganz abſonder— 
liche Einfälle.“ 

„Aber wozu das viele Geld, mein Herr?“ 

„Es ſind 5000 Thaler. Sie gehören Euer, wenn Ihr Euch jetzt ſogleich 
von mir Euren linken Fuß abhauen laßt.“ 

„Ach, um Gotteswillen!“ ſchrie Andreas erſchrocken auf. 

„Nun, es kommt doch auf den einen Fuß nicht an, Andreas?“ 

„Nein, nein, mein Herr, aus dem Handel kann durchaus nichts werden. 
Packen Sie nur getroſt Ihr Geld wieder ein. Mein linker Fuß iſt mir lieber, 
als fünftauſend Thaler.“ 

Nach einigem vergeblichen Zureden ſtrich der Herr ſein Gold wieder ein und 
entfernte ſich. Andreas hingegen ſtreckte ſich beruhigt wieder auf die Ofenbank. 

Kaum aber konnte eine halbe Stunde verſtrichen ſein, gings draußen aber— 
mals: Poch! poch! — „Herein!“ rief Andreas. Und herein trat ein ſtattlicher, 
junger Mann. An ſeinen Fingern blitzten wage und aus der Weſtentaſche 
quoll eine ſchwere, goldne Kette. 

„Nehmt es nicht ungütig, lieber Andreas, daß ich Euch ſtöre. Ich habe ein 
eigenthümliches Anliegen.“ Mit dieſen Worten ließ er eine ſchwere Geldrolle ſo 


ſtark auf den Tiſch fallen, daß Andreas in die Höhe und der Docht in der Lampe 
ein Stück zurückfuhr. 5 


„Und da kommen Sie zu mir armen Stiefelputzer?“ 
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„Um Euch glücklich zu machen. Seht, ich gehöre zu den Reichen dieſer Welt. 
Aber ich bin in einen ſchlimmen Proceß verwickelt, der mich um Freiheit und all' 
meine Schätze bringen kann, wenn ich mich nicht zu rechtfertigen weiß. Dazu aber 
brauche ich eine abgehauene menſchliche Hand.“ 

Andreas zuckte zuſammen. Jener aber fuhr fort: „Hier ſeht Ihr eine Rolle. 
Sie enthält 10,000 Thaler in Gold und Caſſenbillets. Dieſe Summe gehört 
Euer, wenn Ihr Euch jetzt Eure rechte Hand abhauen laßt.“ 

Bei dieſen Worten zog der junge Herr ein großes Meſſer aus der Taſche. 
Andreas aber fuhr einige Schritte zurück, konnte vor Entſetzen kein Wort hervor— 
bringen, ſondern wehrte nur mit beiden Händen ab. 

„Nun, Andreas, warum erſchreckt Ihr ſo?“ 

„Ma — ma — machen Sie, daß — Sie fortkommen!“ ſtotterte der Alte 
zitternd. 

„Aber, Andreas, bedenkt doch, was > fh Alles mit zehntauſend Thalern 
anfangen ließe!“ 

„Nein, nein! — Herr! Behalten Sie — Ihr Geld. Meine beiden Da 
find mir lieber als zehntauſend Thaler.“ 

Niemand war froher, als Andreas, als der Herr endlich ſein Meſſer und 
ſeine Geldrolle wieder in ſeine Taſchen barg und das Stübchen verließ. 

Noch immer aufgeregt ſchritt der Alte jetzt wohl eine Stunde lang in ſeiner 
Zelle auf und ab. In dieſer Zeit aber beſah er ſich den geretteten Fuß und ſeine 
beiden Hände ſo viele Mal, als dieß gewiß während ſeines ganzen Lebens nicht 
geſchehen war. Eben wollte er ſich wieder auf die Ofenbank ſtrecken, da klopfte es 
zum dritten Male. Andreas hätte ſich lieber gar nicht gemeldet, denn er fürchtete 
ſchon ein ähnliches Anerbieten. Er glaubte indeß, es könne wohl auch drüben der 
alte Keſſelflicker ſein, mit dem er gern des Abends einen „Schneider“ ſpielte. Aber 
ſeine Hoffnung war getäuſcht. Auf ſein „Herein!“ öffnete ein langer, hagerer 
Mann, mit dürren, knöchernen Fingern und ſpitzer Naſe die Thür und trat ein. 

Andreas wollte ſich gleich von vorne herein aller Unannehmlichkeiten entheben 
und ſagte: „Sie werden wohl in ein falſches Zimmer kommen, mein Herr. Hier 
wohnt blos ein armer Stiefelputzer.“ 

„Ganz recht. Zu dem will ich eben. Und nicht wahr, Euer Name 
iſt Andreas?“ 8 

„Ja, ſo heiß' ich. Aber ſehen Sie, mein Herr, ich bin nicht ganz wohl und 
da wäre mirs lieb, wenn Sie ein ander Mal wiederkämen.“ 

Der lange Herr aber that, als ob er dieſe Worte gar nicht höre, ſondern trat 
an den Tiſch, nahm ein großes Etuis aus ſeinem Frack und breitete eine Menge 
kleine, äußerſt feine Meſſerchen und andre ärztliche Inſtrumente aus. Zudem legte 

13* 
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er noch ein beſchriebenes Papier hin, auf dem in großen Ziffern die Zahl 100,000 
zu ſehen war. 

Andreas, Schlimmes ahnend, hatte ſich ſo weit als möglich entfernt, und 
machte ſchon Miene, durch die Thür zu entſchlüpfen. 

Der Fremde aber ergriff jetzt mit der freundlichſten Miene ſeine Hand und 
ſprach: „Andreas, leſ't einmal dieß Papier.“ 

„Herr, ich kann nicht leſen und ich mag nicht leſen.“ 

„Andreas, warum zittert Ihr denn ſo? Ich meine es ja gut mit Euch. Ich 
will Euch lebenslänglich glücklich machen.“ 

„Dachte ich mirs doch, daß Sie auch ſo Einer wären!“ 

„Da hört doch nur erſt, Andreas. Seht, dieſer Zettel da iſt eine An- 
weiſung auf hunderttauſend Gare Thaler, die ſofort bei dem Banquier erhoben 
werden a Diefe Summe kann in zehn Minuten Euer Eigenthum ſein, 
wenn Ihr — 

„Nicht are wenn ich mir Hände und Fuße abſchneiden laſſe und wohl gar 
noch den Kopf dazu?“ 

„Nein, nein, Andreas, ſo ſchlimm ſolls nicht werden. Hört: Ich bin ein 
Arzt und habe einen Fürſten in Cur, der eine gefährliche Augenkrankheit hat. 
Heute noch muß ich ihn operiren und ihm den einen gänzlich zerſtörten Augapfel 
herausnehmen. Nun aber wünſcht der Fürſt, daß ich ihm einen andern dafür 
einſetzen ſoll und verſpricht demjenigen, der einen von den ſeinigen dazu hergeben 
will, dieſe Summe von hunderttauſend Thalern. Da nun Eure Augen gerade ſo 
beſchaffen ſind, wie die des Fürſten, ſo könnt Ihr Euch dieſe Summe verdienen, 
wenn Ihr Euch jetzt von mir Euren rechten Augapfel herausnehmen laßt.“ 

Bei dieſen letzten Worten fing Andreas an zu trippeln und mit beiden 
Händen zu fachiren, wie wenn es ihm im Kopfe rapple. 

„Andreas, was iſt Euch?“ frug der Arzt. 

„Bei meiner armen Seligkeit,“ ſtotterte der Alte, „davor bewahre mich doch 
unſer lieber Herrgott in Gnaden!“ 

„Aber hunderttauſend Thaler?“ 8 

„Und wenn Sie mir ein Königreich auf einem Teller herbrächten, es würde 
nichts daraus.“ 

„Aber bedenkt doch nur, Alter, was Ihr alles mit dieſer Summe anfangen 
könntet? Ein Schloß könntet Ihr Euch kaufen, wie Euer Baron hat und Kutſchen 
und Pferde.“ 

„Nichts da! Nichts ba! Mein rechtes Auge ift mir lieber, als zehnmal 
hunderttauſend Thaler.“ 
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„Aber Ihr ſtoßt Euer Glück gewaltig mit Füßen, Andreas. Ich will Euch 
doch eine Stunde Bedenkzeit geben.“ 

„Brauch' keine Minute Bedenkzeit. Packen Sie nur ſchnell Ihre Blutmeſſer 
wieder zuſammen, ich kann ſie nicht länger erſehen.“ 

„Andreas, Ihr werdet es bereuen.“ 

„Herr, machen Sie meinen alten Kopf nicht noch wärmer, ſonſt — ſehen Sie 
meine Fäuſte — und dort hat der Zimmermann ein Loch gelaffen. 0 

Die geballten Fäuſte und die zornſprühenden Augen des Alten erſchienen dem 
Arzte ſelber nicht mehr geheuer. Er beſchleunigte deshalb das Einpacken und beeilte 
ſich, zu jenem Zimmermannsloche hinaus zu kommen. 

Als er fort war und Andreas wieder zu einem ruhigen Denken kam, überlegte 
er ſich dieſe drei ſonderbaren Erſcheinungen und rechnete ſich mit Kreide die Summen 
zuſammen, die ihm geboten worden waren. Sie betrugen 115,000 Thaler. Mehr 
als zehnmal ſprach er dieſe Zahl laugſam und bedächtig für ſich aus. „Beim Kukuk, 
ein ſchönes Sümmchen! 115,000 Thaler! Ich wäre einer der reichſten Leute in 
der Umgegend geworden! Ein Schloß hätte ich mir kaufen, eine Equipage und Reit— 
pferde, Kutſcher und Diener halten, einen Weinkeller anlegen, eine reiche Küche 
führen, alle Tage Gäſte um mich haben können. Ach, das wäre ein Seidenleben 
geworden!“ 

Ueber dieſem Selbſtgeſpräche fielen ihm plötzlich die Worte des Barons ein: 
„Ihr ſeid reich, ſehr reich. Ihr wißt es nur nicht, oder wollt es nicht wiſſen.“ 

In dieſem Augenblicke ging dem Stiefelputzer ein Licht auf. Hurtig löſchte 
er die noch immer brennende Lampe aus und rief: „Der Schatz iſt gefunden!“ 

Er kniete nieder und mit Thränen in den Augen dankte er Gott für den Reich— 
thum, den er ihm in einem geſunden Körper gegeben habe. Indem er noch inbrünſtig 
betete, trat der Baron, von dem jene drei Herren geſchickt worden waren, ein. Als 
er den Andreas auf den Knien erblickte und ſeine Dankesworte vernahm, ſagte er, 
ſichtlich erfreut: „Gott ſei Dank, einer Seele zur Zufriedenheit verholfen zu haben!“ 

Andreas aber küßte dem Baron, der ihm hierauf Alles erzählte, die Hand, 
murrete von Stund an nie wieder über ſeine Armuth, ſondern war zufrieden und 


glücklich. 
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Lebensgeſchichte eines Thalers. 


Geines Morgens kam Ludwig an das Schreibepult ſeines Vaters, der eben eine 
fleine Rechnung bezahlt erhalten hatte. Unter anderem kleinen Gelde lag ein alter 
Thaler. Sein Gepräge, ein Königshaupt und auf der anderen Seite ein könig— 
liches Wappen, war ſchon bedeutend abgeſchliffen. Den Glanz hatte er gänzlich 
verloren, wenn auch nicht den Klang. Dieſer ſtammt von dem edlen Metall und 
das Edle bleibt. 

Ludwig hatte Wohlgefallen an dem Geldſtücke, nahm es in die Hand, drehte 
es um und um und ſagte: „Biſt wohl auch kein Jüngling mehr.“ 

„O nein,“ erwiderte der Thaler, „eher bin ich ein Greis unter meinem 
Geſchlechte.“ 

„Wann biſt du denn geboren, alter Freund? Ich kann deinen Geburtstag 
nicht mehr entziffern, die Jahreszahl iſt abgegriffen.“ 

„Anno 1760 war es, als ich in Berlin unter dem Prägſtempel hervorging.“ 

„Alſo gerade hundert Jahre alt. Ach, da haſt du wohl Manches auf deiner 
langen Wanderſchaft erfahren.“ 

„Manches! Manches, lieber Knabe. Gutes und Böſes.“ 

„Ei, das wäre mir intreſſant, lieber Alter, wenn du mir Einiges aus deiner 
Lebensgeſchichte erzählen wollteſt. Bitte! bitte!“ 

„Nun, wenn es dir Spaß macht, warum nicht. Leg' mich nur wieder hin 
und ſetze dich nieder. Alles kann ich freilich nicht erzählen, denn da würde ich in 
drei Tagen kaum fertig. Aber Einiges.“ 

„Sieh, mein erſter Herr war ein reicher Geizhals, ein alter Iſegrim, wie die 
Geizhälſe alle ſind. Dieſer ſperrte mich fünfzig Jahre lang in einen großen, 
eiſernen Kaſten. Selten erblickte ich hier das Licht der lieben Sonne. Denn ſelten 
ſah er einmal nach. Und wenn er mich und meine Kameraden einmal umſtieß, 
brummte er allemal ärgerlich: „Noch lange kein Rittergut! 's geht ſchlecht! 's geht 
ſchlecht.“ Sehr oft auch ging er an dem Kaſten vorüber und wir hörten ihn die 
Worte ſagen: „Es langt ni . Ich muß noch verhungern!“ Eines Tages kam 
er wüthend gerannt, riß de el auf und nahm einen einzigen von uns heraus, 
indem er zähneknirſchend ausrief: „Iſt die dumme Schule wieder abgebrannt. 
Wo ſoll nur immer das Geld herkommen. Man möchte es hexen können. Kaum 
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hat man ſich ein Paar Dreier erübrigt, wirds Einem wieder abgebettelt. Ich brauche 
keine Schule mehr. Zum armen Manne wird man!“ 

Eine geraume Zeit hörten und ſahen wir ihn indeß nicht mehr. Und wir 
ſagten deshalb zu einander: „Meiſter Knicker muß verhungert ſein.“ 

Da, eines ſchönen Tages, ſprang plötzlich der Deckel auf und zwei gierig aus— 
geſpreizte Hände langten herein. Dieſe leerten haſtig den ganzen Kaſten. Es waren 
aber nicht die knöchernen Hände des Alten, ſondern die ſeines Sohnes. Der Alte 
war ſeit acht Tagen geſtorben. Der Sohn zeigte uns freilich ganz andre Mienen. 
Er lachte im ganzen Geſichte, wie ein Töpfer, als er den Haufen Thaler erblickte. 
„Das ſoll ein luſtiges Leben werden!“ rief er jubelnd aus. „Ein neues Wohnhaus 
wird gebaut, mit einem Weinkeller. Ein Reitpferd muß ich haben. Den Jacob jag' 
ich fort, der taugt nichts zu einem Kutſcher. Ein Johann muß herzu, mit goldnen 
Treſſen um den Hut. Meine Freunde müſſen alle Tage zu mir zum Frühſtück 
kommen. Ich gebe Kränzchen, Bälle, Diners, Soupers und wie die Feſte alle 
heißen. Heiſa! Das ſoll fidel werden! Habe lange genug mit am Elendsknochen 
nagen müſſen!“ 

Was er da ſagte, machte er auch wahr. Er ging mit uns um, als ob wir 
Kieſelſteinchen wären. Eines Tages wollte er mich ſogar mit in ſein Empfangs— 
zimmer, als Diele, pflaſtern laſſen. Zum Glück kugelte ich ihm von der Hand 
herunter, in einen Winkel. „Da bleib' liegen, du lumpiges Ding!“ ſagte er und 
ließ mich richtig liegen, denn zum Aufheben war er zu bequem. Erſt nach etwa 
einem Jahre kam er und ſuchte mich. Er ſchien mich jetzt nothwendig zu brauchen. 
„Du ſollſt mich retten!“ ſagte er, wie etwas geängſtigt, als er mich aufhob. Aber 
wohin führte er mich? — An eine Spielbank. Kaum waren fünf Minuten ver- 

® gangen, fo war ich nicht mehr fein, ich war — verſpielt.“ 

Nach mancherlei Kreuz- und Querzügen kam ich in die Hand eines armen 
Webers. Mein Beſitz koſtete ihm viel Arbeit und Mühe. Er ſagte dieß auch ſelbſt, 
indem er mich betrachtete. „Endlich ſehe ich doch,“ ſagte er für ſich, „wieder einmal 
einen harten Thaler auf meiner Hand. Aber, Alter, du biſt mir ſehr ſauer geworden. 
Acht Tage hinter einander habe ich von früh an bis nach Mitternacht ſitzen und 
würgen und ſchwitzen müſſen. Nicht einmal recht Zeit zum Eſſen konnte ich mir 
nehmen. Und hätten mein Imanuel und der dicke Chriſtlieb mir nicht ſo wacker 
das Garn geſpuhlt, ich hätte es kaum noch zu einem Thaler gebracht.“ — Ich 
ſpazierte darauf in feine geflickte Weſtentaſche. Aber ich machte ihm manche Sorge. 
„Was fange ich nun mit dem Thaler an?“ ſag „Es fehlt an allen Ecken. 
Mein Chriſtlieb, der Pommer, hat die Hoſen wi anz zerfetzt. Er braucht ein 
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anzuziehen. Die Mutter braucht einen neuen Kaffeetopf. Dem Schuſter bin ich 
ſchuldig und dem Schneider. Das letzte Brod habe ich auch noch nicht bezahlt. 
Das Salz wird alle ſein. Der Schulgeldeinnehmer wird morgen kommen. Der 
Amtsvoigt wird die Steuern haben wollen und der iſt noch dazu ſo hölliſch grob 
und möchte Einem lieber auf der Stelle freſſen, wenn er ſie nicht gleich bekommt. 
Ich ſelber brauche etwas Warmes an die Füße und wenn es nur ein Paar Baſt— 
ſchuhe wären. Ich weiß vor Angſt nicht, wo dieſer Thaler hinlangen ſoll. Na, ſo 
viel ſteht feſt: Erſt kommen meine Kinder!“ 

„Der arme Mann!“ bedauerte Ludwig. „Mein Vater verdient die Thaler 
viel leichter. Der geht alle Tage ſpazieren, manchmal fährt er auch. Und wenn es 
Sonnabend iſt, kommt der Buchhalter aus dem Schnittgeſchäft und bringt ihm 
einen ganzen Sack voll Geld. Da ſind manchmal zehn Tauſend Thaler darin. — 
Doch, wie iſt dir es denn nun weiter ergangen?“ 

Geraume Zeit darauf kam ich zu einem Geldwechsler. Dieſer behandelte 
mich ganz alla Bagatell. Mit kalten Augen ſah er über mich und meine Collegen 
hinweg, ließ uns dann durch ſeine Finger laufen, indem er uns zählte und warf 
uns in einen großen, eiſenbeſchlagenen Kaſten. Sein gleichgültiges Benehmen fuhr 
mir bald in die Naſe. Denn ob man eine alte Nagelſchmiedsfrau Schuhzwecken 
zählen ſah, oder dieſen Banquier die harten Thaler, war ganz gleich. — Bei ihm 
hatten wir ein ſehr unruhiges Leben. Bald wurden wir verwechſelt, bald verkauft, 
bald auf Reiſen geſchickt, kurz, wir hatten wenig Feiertage. Und immer wußte er 
es ſo einzurichten, daß wir wieder zu ihm zurückkehren und neue Collegen mitbringen 
mußten. Aber von Liebe zu uns keine Spur, er wollte uns blos habeu. 

„Da iſt meine Mutter nicht ſo,“ verſetzte Ludwig. „Die hat das Geld ſehr 
lieb. Denn wenn ich einmal ein Paar Neugroſchen haben will zu einer Zuckerdüte, 
oder zu Knallerbſen, da zankt ſie mich allemal aus und giebt mir lieber ein Paar 
Kopfnüſſe.“ 

Einige Wochen darauf kam ich in die Taſche eines jungen Menſchen, der in 
ſeinem Leben noch nicht viel Geld in den Händen gehabt haben mochte. Dieſem 
machte ich den Kopf ſehr warm. Sofort trug er ſeine Naſe einige Zoll höher, als 
früher. Wo er ging und ſtand, klimperte er mit mir in der Taſche herum. Kaufte 
er ſich Etwas, wozu er vielleicht nur einen Pfennig brauchte, mußte ich gewiß 
jedesmal mit aus der Taſche herausſpazieren, daß mich die Leute ſehen ſollten. 


Kaufte er ſich bei einer 00 Frau ein Päcktchen Streichhölzchen, ſo fragte er 


allemal erſt: Können ſie m n Thaler wechſeln? Zu ſeinen Kameraden, die 
nicht fo viel Geld hatten, ſagts er: Mit euch armen Schluckern gebe ich mich nun 
gar nicht mehr ab. Saß er in einer Bierſtube und wünſchte ein Glas Bier, fo 
klirrte er nicht mit dem Glasdeckel, wie das andre Herren zu thun pflegen, ſondern 
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er zog mich hervor und ſchlug mit mir an das Glas. Kurz, dieſer Menſch war 
durch mich gänzlich zum Narren, ich möchte lieber ſagen, zum Affen geworden. 

Da iſt mein Onkel nicht ſo. Der iſt doch ſehr reich und hat ſchrecklich viele 
Thaler, aber wenn er hört, daß einer ſeiner Arbeiter krank iſt, und wenns der 
Nachtwächter wäre, da geht er hin und beſucht ihn, ſteckt ihm wohl gar heimlich 
einen Thaler ins Bette.“ 

Später wurde ich das Eigenthum eines Greiſes, deſſen Haupt ſchon längſt 
der Schnee des Alters bedeckte. Bei dieſem aber hatte ich die traurigſte Zeit zu 
verleben. Er ſah mich nie anders, als mit Verachtung an. Ich ſchien ihm faſt 
ein Dorn in ſeinen Augen zu ſein. „Ihr Beſtien!“ brummte er zuweilen, wenn 
er mich und meine Brüder erblickte. Wir wußten natürlich nicht, womit wir 
ſeinen Groll verdient haben ſollten. Eines Tages jedoch erfuhren wir dieß klar 
und deutlich, indem er feinem Zorne einmal Luft machte und uns alſo anfuhr: 
„Ihr Satanskinder! Ihr verſilberten Schlangenaugen! Wie viel Menſchen mögt 
ihr ſchon verführt, wie viele ſchon bewogen haben, vor euch niederzuknieen und 
euch anzubeten. Auch mich habt ihr ſo ſchändlich betrogen. Ich jagte euch nach. 
Ich opferte meine Geſundheit, meine Ehre, mein Gewiſſen, meine Seelenruhe. 
Ich läſterte Gott, indem ich den Sabath entheiligte, nur um eurer recht viel 
zu beſitzen. Ihr ſolltet mich glücklich machen und ihr habt mich unſäglich elend 
gemacht! Da liegt ihr nun, ihr giftigen Ungeheuer! Ihr Würfel der Hölle! Mein 
Leben geht zu Ende! Schon hebt der Todtengräber den Spaten, um mein Grab 
zu bauen. Ich habe euch gewonnen und mein Leben verſpielt! Ach, wie arm fühle 
ich mich jetzt! Jetzt, wo ich Schätze aufweiſen ſoll für den Himmel. — Ich habe 
euch mehr geliebt, als Alles in der Welt! Mein ganzes Herz hing an euch! Aber, 
ſagt, ihr Treuloſen, wer von euch wird mit mir gehen, wenn ich fort muß? Ihr 
bleibt lachend liegen und ich muß gehen! — Darum, Wehe dem Menſchen, der 
an euch ſein Herz hängt!“ So ſprach der Greis und wandte den Blick von uns ab. 

„O, der hat hart geſprochen,“ ſagte Ludwig. „Es muß aber doch wahr 
geweſen ſein, ſonſt hätte er es nicht ſagen können.“ 

Endlich, fuhr der Thaler fort, ſpielte mich das Schickſal auch einmal in die 
Si eines Kindes. Es war fünf Jahre alt und bekam mich von feinem Herrn 

hen zum Geburtstage geſchenkt. „Ei! ei! Mama! Sieh einmal das ſchöne 
Ding, was mir der Herr Pathe geſchenkt hat,“ rief der kleine Knabe und freute 
ſich königlich. „Ei! Wie das blitzt! Und da iſt auch ein kleines Köpfchen drauf. 
He! hat gar einen Schnurrbart! Nicht wahr, Mamgq, da kann ich recht hübſch 
damit kugeln?“ — Und ſogleich rollte mich der K uf den Dielen hin. Mein 


Klirren beim Umfallen entzück aufs Neue. „Horch! Mama! Das Ding hat 

auch va recht ſchönen Klang. Kl au wie ein kleines Glöcklein, jo hell.“ Wohl 
Wiedem un, Kinder⸗Geſchichten. 14 
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zehnmal ließ mich darauf der Kleine in die Stube fallen, um meinen Silberton zu 
hören. Und ſo ſpielte, kugelte und klimperte er mit mir wohl eine Stunde lang. 
Als er zum Eſſen gerufen wurde, packte er mich mit in eine große Schachtel, worin 
Kegel, Knallbüchſe, Hanswurſt, Gummiball, Zinnſoldaten, Schäfchen und anderes 


Spielzeug lag. 


Nie aber fragte das Kind nach meinem Werthe. Dieß war der 


einzige Herr, den ich wahrhaft glücklich gemacht habe. 

Ludwig dankte dem alten Thaler für ſeine Erzählung und ſagte: „Gieb Acht, 
du ſollſt mir deine Lebensgeſchichte nicht umſonſt erzählt haben. Ich werde, wenn 
ich größer bin, an dich denken.“ 


Die Kofinen. 


„Könnt ich ſtets Roſinen eſſen, 
Brod und Fleiſch wollt' ich vergeſſen! 
Ach, Roſinen ſind mein Leben, 

Weil ſo ſüßen Saft ſie geben.“ 

So die kleine Bertha ſpricht, 

Schaut der Mutter ins Geſicht. 


Mutter ſpricht: „Ich will erfüllen 
Deinen Wunſch und Deinen Willen, 
Will Dir blos Roſinen geben, 
Davon ſollſt Du nunmehr leben.“ 


Bertha jubelt auf vor Wonne! 
Mit der nächſten Morgenſonne 
Rühret ſie kein Brod mehr an, 
Ißt Roſinen weil ſie kann. 
Mittag, Vesper, Abendeſſen 

Hat die Bertha heut vergeſſen, 
Denn wohl zehnmal jede Stunde 
Führt Roſinen ſie zum Munde. 


Doch ſchon mit dem zweiten Tage 
Höret man von ihr die Klage: 
„Mutter, die Roſinen hier 

Schmecken nicht ſo ſüß mehr mir, 

Als wie geſtern.“ — Mutter ſchweigt, 
Weil ihr das natürlich dä 


Bertha immer ſeltner jetzt 

Sich an ihrer Koſt ergötzt. 

Und nach Mittag, hört' ich recht, 

Sprach ſie: „Mutter, mir wird ſchlecht!“ 
Mutter aber hörts und ſchweigt, 

Weil ihr das natürlich däucht. 


Als darauf das Abendbrod, 
Allenſammt Erquickung bot, 
Bertha bei der Mutter ſtand, 
Nahm ſie weinend an der Hand, 
Flehte: „Gute Mutter mein, 
Ich ſeh' meine Thorheit ein, 


Gieb mir, ach! ein Rindchen Brod, 


Die Roſinen ſind mein Tod!“ 


cutter Schaut ihr ins Geſicht, 97 
Giebt ihr Brod. Doch ernſt fie ſpricht: 
„Merk' Kind: lauter Süßigkeiten 
Werden ſauer mit den Zeiten. 

Wer nur frohe Tage hat, 

Wird des Glückes müd und matt, 
Lauter Freuden werden Leiden, 
Ohne Leiden keine Freuden!“ 
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ee Die Wurf. 


„Be! Du kleiner Schwarzer! Haft Du eine Viertelſtunde Zeit? Könnteſt mir 
gleich noch meine Eſſe kehren. Es will gar nicht mehr recht „ziehen“ in dem 
Kamine.“ 

So rief der Bauer Sumſel einem vorübergehenden Schornſteinfegerknaben, 
Namens Jakob, zu. 

„O ja,“ erwiderte dieſer, „ich bin für heute fertig. Das kann ich gerade 
noch mit abthun. Aber nicht wahr, guter Sumſel, ein Dreier fällt dabei für mich 
mit ab? Hm?“ 

„Ach was Dreier, was Dreier! Ich bezahle Deinem Meiſter, was es koſtet 
und damit Baſta! Wo ſollen bei uns armen Bauern immer die Dreier herkommen, 
wenn das Stückchen Butter nur fünf Neugroſchen gilt?“ N 

„Aber einen einzigen Dreier, lieber Sumſel! Ich bin ein blutarmer Junge 
aus dem Gebirge!“ N 

„Bring' mich nicht in Harniſch, Junge. Wenn Du nicht willſt, ſo mache, 
daß Du fortkommſt. Aber Deinem Meiſter will ichs ſagen und da wirſt Du dann 
ſchon Deinen Dreier bekommen. Weißts wohl, was ich meine, he?“ 

Dieſe Drohung mit dem Meiſter bewog den Jakob, von ſeiner Bitte abzu— 
ſtehen. Er trat mit Beſen und Leiter ins Haus und ging nach der Küche zu. 

„Das Feuer iſt doch nieder?“ fragte er etwas verdroſſen. 

„Schon ſeit zwei Stunden,“ erwiderte Sumſel. „Bei uns kann nicht zum 
Staate gefeuert werden.“ 

Darauf trat er mit dem Knaben in die Küche. Dieſer legte feine Leiter an 
den Rauchfang, zog ſein ſchwarzes Viſir vor den Mund, nahm den Beſen unter den 
Arm und wollte eben hinaufſteigen. 

„Halt, noch Eins! Kleiner,“ verſetzte der Bauer, hielt den Jakob am Arme 
und drehte ihn mit dem Geſichte herum. „Biſt doch auch ein ehrliches Bürſchchen?“ 

„Ei, Sumſel, was denkt Ihr? Ich habe in meinem Leben noch keinen 
Pfennig geſtohlen.“ 

„Nun Pfennige habe ich auch in meiner Eſſe nicht, aber Würſte, Würſte. 
Verſtehſt Du mich? Würſte hängen oben. Du weißt doch, was ich meine, mein 
Söhnchen?“ 6 

„Ja wohl, Würſte meint Ihr.“ 
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„Ganz recht, lieber Junge, ich meine die Würſte. Beiße mir ja keine an, oder 
ſo etwas. Denn weißt Du, eine iſt darunter, die iſt vergiftet. Und wenn Du die 
erwiſchteſt, Du wärſt, bei meiner Pudelmütze, ein Kind des Todes. Hörſt Du?“ 

„Ich habe Alles gehört, guter Sumſel.“ 

„Na, das iſt mir lieb, mein Seelchen. Haſt ja auch (und dabei ſchaute 
ihm der Bauer ſchmeichelnd in das rabenſchwarze Geſicht) ein braves, ehrliches 
Geſicht.“ 

„Bei Euch gilt alſo ſchwarz für ehrlich,“ ſcherzte Jakob. „Das können Euch 
die Weißen ſehr übel nehmen. Aber nun muß ich hinauf, ſonſt wird es immer 
ſpäter.“ a 

„Na, da ſteig' zu, mein Goldſöhnchen. Aber meine Würſte, hörſt Du?“ 

In wenig Augenblicken war Jakob in der finſtern Eſſe verſchwunden. Es 
dauerte auch gar nicht lange, ſo kratzte, ſcharrte und polterte es darin, als ob ein 
Regiment Kobolde dort oben ihr Weſen trieben. Bald auch hörte Sumſel, der die 
Küche aus ängſtlicher Fürſorge nicht verließ, das bekannte Signal: „Jua, ho, ho, 
hupp!“ welches die Eſſenkehrer ertönen laſſen, ſobald ſie mit dem Kopfe oben aus 
der Eſſe herausgucken. 5 

Bald darauf vernahm der Bauer, daß Jakob ſein Werk beendet habe und 
herniederſteige. Schnapp! ſchloß er die Küchenthüre ab. 

Jetzt zeigten ſich Jakobs Beine und gleich darauf das ganze ſchwarze Männ⸗ 
chen. Er ſtieg nieder, ſchien aber mit Mißfallen zu bemerken, daß Sumſel noch 
daſtand. Es ſchien ſogar, als ob er vermeide, ihm nahe zu kommen. Eben wollte 
er ſeine Leiter auf die Schulter nehmen, als der Bauer ausrief: 

„Kerl, was guckt Dir hier aus dem Hemde!“ 

Jakob, der ſich wirklich eine Wurſt zugeſteckt, dieſelbe aber nicht tief genug 
verborgen hatte, ſo daß ſie mit dem einen Zipfel ein Wenig aus dem Oberhemde 
hervorlugte, fuhr vor Schreck zuſammen und wollte mit einem Sprunge durch die 
Thür entwiſchen. Ja, die war verriegelt. 

Der Bauer aber fing an zu ſchimpfen und zu toben, als habe ihm Jakob das 
ganze Bauerngut geſtohlen. „Siehſt Du, Du Range, wenn ich Dich erwiſche, ich 
ſchleppe Dich an den Haaren in die Büttelei. Lebenslänglich aufs Zuchthaus mußt 
Du, Du Taugenichts!“ 6 5 

Jakob aber wußte ſich durch geſchickte Wendungen den Händen des ergrimmten 
Bauers zu entziehen und ſo entſtand in der geräumigen Küche eine wahre Hetzjagd. 
Als indeß der liſtige Dieb ſah, daß er ſich doch ſchließlich auf Gnade und Un— 
gnade ergeben müſſe, faßte er ſchnell einen kühnen Entſchluß. Mit einigen kühnen 
Sprüngen war er die Leiter hinan und den Schornſtein wieder hinauf. Weg war 
er. Troſtlos ſtand Sumſel und ſah an der rußigen Schlotte hinaus. Nach konnte er 
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nicht, das war klar. Aber etwas Anderes war ihm auch klar: „Herunter muß er 
wieder,“ brummte er für ſich, indem er zur Küchenthür hinaus ging und biejelbe 
ſorgfältig verſchloß. 

Kaum war der Bauer aus der Küche heraus, hörte er ganz deutlich vom 
Hauſe herab: „Jua, ho, ho, hupp!“ Er trat in den Hofraum und richtig, oben 
ſaß der leichtſinnige Jakob, auf dem Feuereſſenkopfe und verzehrte ganz gemächlich 
ſeine Wurſt. 

„Warte nur, Du Rabenvogel!“ rief Sumſel hinauf und drohte dabei mit der 
Fauſt. „Dieſe Wurſt ſoll Dir theuer zu ſtehen kommen! Du wirſt ſchon herunter 
müſſen und vom Hauſe herunterſpringen wirſt Du bleiben laſſen.“ 

Jakob aber, der die Wurſt nicht gerade aus böſem Willen, ſondern mehr dem 
Bauer zum „Schur“ genommen, weil er keinen Dreier bekommen und weil auch 
jener eine gar ſo große Beſorgniß um ſeine Würſte gezeigt hatte, ließ ſich nicht 
ſtören, ſondern verzehrte ſeinen Raub bis auf die Hölzchen. Darauf ſetzte er ſich 
in reitender Stellung auf den Firſten, lehnte den Rücken an den Schornſtein, ſchlug 
die Arme in einander und that, als ob er ſo ſchlafen wolle. 

Das war dem Bauer doch zu arg. Am ſchlimmſten waren aber ſeine Knechte 
und Mägde daran. Sie hätten vor Lachen über den verſchmitzten „Feuerrüpel,“ 
wie ſie den Knaben nannten, platzen mögen und doch durften ſie ſich das nicht 
merken laſſen, ſonſt wäre Sumſel außer ſich geworden. 

„Jetzt weiß ich, was ich thue,“ ſagte dieſer endlich zu ſeinen Leuten. „Geht 
alle hinein ins Haus und ſchließt alle Thüren zu. Es iſt ohnedieß bald Nacht. 
Beſonders aber bewacht mir die Küchenthüre. Ich gehe indeß zu dem Schornftein- 
fegermeiſter, der mag feinen ſpitzbübiſchen Jungen ſelbſt herunterholen.“ Sumſel 
ging und die Thüren ſchloſſen ſich. 

Nach ohngefähr einer Stunde kehrte er mit dem Meiſter und mit noch einem 
Geſellen, der fein ſchwarzes Berufskleid trug, zurück. Beide waren von dem Bauer 
hinlänglich von dem Vorgange unterrichtet. Als ſie an das Bauergut kamen, ſagte 
Sumſel zum Meiſter: „Sieht Er, dort oben muß er ſitzen.“ 

„Aber, ich ſehe nichts weiter, als den Schornſteinkopf,“ erwiderte dieſer. 

„Sieht Er nichts, Geſelle?“ wandte ſich der Bauer an dieſen. „Es iſt 
ſchon ſehr dunkel und ich kann ahnedieß nicht ſcharf ſehen.“ 

„Ich ſehe eben ſo wenig, als der Meiſter,“ verſetzte dieſer. 

„Da muß der Schlingel in der Eſſe ſtecken,“ tobte Jener wieder. 

Sie traten in die Bauernwohnung ein und begaben ſich ſogleich mit einem 
Lichte in die Küche. Man leuchtete in alle Winkel, hinter alle Fäſſer, die auf dem 
Lande nicht ſelten ihren Platz in der Küche haben, aber nirgends eine Spur von 
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dem Diebe. Der Meifter rief: „Jakob! Jakob! Melde Dich, ſonſt machſt Du 
das Uebel ärger.“ | 

Der Geſelle rief in die Eſſe hinauf: „Junge, wenn Du hieroben ſteckſt, ich 
rathe Dir, ſteige herunter. Denn wenn ich Dich erſt holen muß, dann Wehe 
Dir!“ — Aber es gab keine Antwort. 

Endlich befahl der Meiſter, dem die Sache bisher im Stillen immer noch 
etwas lächerlich vorgekommen war, der aber jetzt auch unwillig zu werden ſchien, 
der Geſelle ſolle in die Eſſe ſteigen und zwar bis oben hinaus. Dieſer, obwohl 
nicht ohne ärgerliches Brummen, thats. Bald hatte er das obere Ende des Schorn— 
ſteins erreicht, was er durch das bewußte Signal ankündigte. Aber nirgends war 
von dem Jakob etwas zu ſehen, zu hören, oder zu fühlen. Zu Aller Erſtaunen 
kehrte der Geſelle in die Küche zurück, wie er ſie verlaſſen hatte. 5 

„Nun iſt nur zweierlei möglich,“ ſagte der Meiſter zu dem Bauer. „Ent— 
weder der Junge iſt vom Dache herunter geſprungen, oder Ihr habt uns beide zum 
Narren gehalten.“ 

„Ei bei Leibe, mein lieber Meiſter,“ entgegnete Sumſel, „das würde ich 
mir durchaus nicht wagen, ſolche ehrbare Leute zum Beſten zu haben. So gewiß, 
als ich jetzt den Beſen hier vor mir ſehe, habe ich den Jungen an der Eſſe oben 
ſitzen ſehen. 

„Ja aber, was iſt hier weiter zu thun, guter Sumſel?“ ſagte der Meiſter. 

„Ich weiß mir keinen Rath,“ erwiderte dieſer. „J, wenn ich nur wenigſtens 
meine Wurſt wieder hätte, da möchte der Schlingel meinetwegen ſein, wo die Pfütze 
über die Weide hängt.“ 

„Nun,“ verſetzte der Meiſter, „wenn Ihr weiter keine Schmerzen habt, als 
die, da ſoll Euch bald geholfen ſein. Was koſtet die Wurſt?“ 

„J nun, wenns eine von den größern geweſen iſt, möchten wir ſie doch — 
ſo vielleicht — ohngefähr — etwa — wie ſpreche ich denn gleich — na, ich wills 
billig machen — zehn Neugroſchen rechnen.“ 

„Hier ſind ſie, Sumſel, und für das Uebrige laßt mich ſorgen. Der Junge iſt 
an mein Brod gewöhnt. Er wird ſich ſchon wiederfinden. Gute Nacht, Sumſel.“ 

„Gute Nacht, Meiſter Eſſenkehrer,“ ſchmunzelte Sumſel, feine zehn Neu— 
groſchen in die Taſche gleiten laſſend. „Na, ich danke auch vielmals. Nichts für 
ungut.“ 

Meiſter und Geſelle entfernten ſich. Der Bauer war vollkommen zufrieden ge— 
ſtellt, nur darüber zerbrach er ſich noch den ganzen Abend den Kopf, wo der Junge 
hingekommen ſein müſſe. Endlich kam er auch darüber ins Klare. Er ſagte: „Es 
iſt nicht anders, der Junge ſteht mit böſen Geiſtern in Verbindung und die haben 
ihn unſichtbar gemacht, oder ein Paar Flügel geborgt.“ 
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Jakob bildete für dieſen Abend natürlich den Mittelpunkt des Geſprächs in 
jener Bauernwohnung. Nach dem Abendbrode ſagte die Bauerfrau zu der älteſten 
Magd: „Chriſtiane, Du mußt heute noch buttern.“ 

„Ach,“ ſagte dieſe, „wenn es nur nicht gerade heute ſein müßte, ich fürchte 
mich beinahe, in die Küche zu gehen.“ 

„Dummes Zeug,“ entgegnete die Bauerfrau, „wer ſoll Dir denn Etwas 
thun? Der Junge iſt längſt über alle Berge. Und Du kannſt ja auch ſchreien, 
wenn Dir Etwas paſſirt.“ 

Die Magd ging. Kaum aber war ſie etwa fünf Minuten fort, hörte man 
plötzlich ein furchtbares Geſchrei in der Küche. 

„Botz Vetter und Velten, was war das!“ fuhr der Bauer auf. Und Alle 
eilten ſogleich zur Thür hinaus. In dieſem Augenblicke aber ſtürzte auch Chriſtiane 
aus der Küche heraus, zitterte an Händen und Füßen und ſah blaß aus, wie 
eine Leiche. 

„Was giebts denn? Was iſt denn?“ fragten Alle durcheinander. Chriſtiane 
aber vermochte keine Silbe hervorzubringen. Sie zeigte nur nach der Küche, und 
ſank beinahe zuſammen. f 

Man eilte dahin. Aber — was erblickten ihre Augen? — Hier ſtand — 
Jakob, neben dem umgeworfenen großen Butterfaſſe. Allein nicht mehr als ein 
Schwarzer, ſondern über und über weiß, vom Kopfe bis zu den Füßen. Auch er 
zitterte vor Schreck und ſtand da wie ein Kaninchen vor dem Löwen. Noch lief die 
weiße Farbe in kleinen Strömen vom Kopfe, von Armen und Fingern, von Bruſt 
und Rücken und über das ſchwarze Geſicht herein. 

So ſehr Alle erſchrocken waren, konnten fie ſich doch bei dieſem Anblicke des 
Lachens nicht enthalten. Selbſt Sumſel dachte jetzt nicht an die geſtohlene Wurſt, 
ſondern ſprach mit einem unterdrückten Lächeln: „Nun ſag' mir aber nur, Junge, 
was iſt denn mit Dir vorgegangen?“ 

„Wenn Ihr mir nichts thun wollt, will ich Alles erzählen.“ 

„Nein, nein, Du armer Kerl,“ ergriff ſchnell die gutmüthige Bauerfrau das 
Wort, „es ſoll Dir nichts geſchehen, Du biſt geſtraft genug.“ 

„Ja ſeht,“ begann Jakob, in ganz krummknieiger Stellung, „als der Bauer 
meinen Meiſter holte, kroch ich ſchnell den Schornſtein herunter und ſuchte mich in 
der Küche zu verbergen. Aber ich fand dazu weiter nichts, als das Butterfaß da. 
Nur mit vieler Mühe gelang es mir endlich, hinein zu kriechen.“ 

„Alſo in dieſem Butterfaſſe haſt Du geſteckt,“ verſetzte der Bauer, „als wir 
Dich in allen Winkeln ſuchten?“ 

„Ja; mir liefs aber auch eiskalt über die Haut, vor Furcht, Ihr möchtet 
hinein leuchten und mich finden.“ 
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„Ei, hätte ich das geahnt, Junge!“ 
„Aber wie denn nun weiter?“ fragte die Bauerfrau. 
„In dem Faſſe wollte ich nun ſtecken bleiben, bis Alles zu Bette wäre. 

Dann wollte ich mich auf und davon machen. Aber da traf mich eben das Unglück. 
Plötzlich ging die Küchenthüre auf. Ich ſehe Licht und höre Jemanden herein 
treten. Es kam ganz nahe an das Butterfaß. Ich ducke mich nieder und bin 
ſtille, wie ein Mäuschen. Da auf einmal bekomme ich einen ungeheuern Sturz 
Milch auf den Kopf. Es war mir nicht anders, als wenn ſich ein Wolkenbruch 
über mir entlüde und ich dachte in aller Schnelligkeit noch: Jetzt mußt du ertrinken. 
Ich ſtieß einen gewaltigen Schrei aus und wollte mit einem Sprunge aus dem 
Faſſe heraus. Aber das Faß viel um und nun, da ſeht nur, wie ich ausſehe.“ 

„Und wie ich erſt erſchrocken bin,“ fügte Chriſtiane, die ſich wieder erholt 
hatte und eben herbei kam, hinzu, „als aus dem Buttermilchfaſſe der Schrei heraus— 
fuhr, das Faß umkugelte und das ſchwarze Ding da herauskroch! Ich denke, ich ſoll 
des Todes ſein!“ 

Was wurde nun? 

-Der ganze Schreck löſte ſich in ein allgemeines Gelächter auf, in das auch 
Sumſel mit einſtimmte. Jakob wurde in die Stube geführt, etwas abgetrocknet 
und unter ernſtlichen Ermahnungen, künftig die Würſte in Ruhe zu laſſen, nach 
Hauſe geſchickt. 0 

Sein Meiſter gehörte nicht zu denen, die ihre Lehrburſchen bei ihrer erſten 
Thorheit gleich braun und blau ſchlagen. Jakob war ſtets ehrlich geweſen, das 
wußte er und erkannte, daß dieſer hier mehr leichtſinnig als böswillig gehandelt hatte. 
Nachdem Jakob ſein Abenteuer erzählt hatte, bekam er einen ſehr ernſten Verweis 
und verſprach, ſich nie wieder einen ſolchen Streich zu ſchulden kommen laſſen zu 
wollen. Hat auch Wort gehalten. . 


ı 


Die Freunde. 


„Guten Morgen, Bruder Dachs!“ ſagte ein Fuchs, der eben an deſſen Höhle 
vorüberging. „Ausgeſchlafen?“ 

h „Danke ſchöne, Freund Fuchs, ich bin nicht eher aufgeſtanden, bis ich gehörig 
ausgeſchlafen hatte. Nichts Neues im Walde?“ 
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„Und ob. Wir haben einen neuen Nachbar bekommen.“ 

„So? Wer denn? Woher denn? Was iſt er denn?“ 

„Ein Bär iſt ſeit acht Tagen mit ſeiner Frau in die Felſenhöhle hinten am 
Hexengrunde gezogen.“ 

„I das wäre! Was finds denn für Leute?“ 

„Prächtige Leute ſinds, ſag' ich Dir. Sehr reich, ſehr reich! Sie haben ſich 
feeenhaft eingerichtet, haben Diener und Köche. Und ein Speiſegewölbe und ein 
Weinkeller ſind da, hui! ſag' ich Dir, da wäre was zu machen.“ 

„Haſt Du denn ſchon ihre Bekanntſchaft gemacht, Freund Fuchs?“ 

„Das verſteht ſich. Wo es gut zu eſſen und zu trinken giebt, bin ich immer 
der erſte Hausfreund. Ich habe ſchon ein famoſes Frühſtück weg.“ 

„Du Glücklicher! Da muß ich mir heute noch Mühe geben, auch in das 
Haus zu gelangen. Auf ein Paar Schmeicheleien ſoll mirs nicht ankommen.“ 

Sogleich zog ſich der Dachs in ſeine Grube zurück, putzte ſich und machte ſich 
auf den Weg nach der Höhle. Der Bär lehnte eben in ſeinem koſtbaren Schlafrocke 

an dem Eingange, rauchte aus einer langen Pfeife und beſah ſich die Umgegend. 

„Ergebener Diener, mein Herr!“ grüßte der Dachs ganz artig. 

„Ihr Diener! Ihr Diener!“ erwiderte der Bär, eben ſo höflich. 

„'s iſt heute recht ſchönes Wetter,“ warf der Dachs hin. 

„Ja, es iſt ſehr ſchön. Wenn wir nur nicht Nachmittag Gewitter bekommen.“ 

„Glaubs nicht. Die Schwalben fliegen hoch!“ 

„Aber es iſt ſehr ſchwül!“ 

„O Herr Baron von Bär, wer einen ſolchen Weinkeller hat, wie Sie, dem 
kann es doch unmöglich ſchwül werden. Er kann ſich ja jeden Augenblick darin 
erfriſchen.“ 

„Kennen Sie mich denn, lieber Freund? Und woher wiſſen Sie von meinem 
Weinkeller? Ich bin ja noch ein Fremdling hier?“ 

„Thut nichts, Herr Baron. Edle, gute Menſchen werden den erſten Tag 
bekannt. Und von Ihnen ſpricht ſchon der ganze Wald, daß Sie und Ihre 
Gattin ſo höchſt liebenswürdig ſeien und daß die Gaſtfreundſchaft bei Ihnen zu 
Hauſe wäre.“ 

„Nun, wenn Sie das glauben, ſo kommen Sie auch gleich herein und trinken 
Sie ein Fläſchchen Wein mit mir.“ 

Der Dachs that erſt, als ob er dieſe Güte nicht annehmen könnte, ging aber 
dann ſehr bald und ſehr gern mit hinein. 

Während ſie mit einander zechten, trat ein Kaninchen in Dienerkleidung herein, 
zog ſein Treſſenhütchen und ſagte: „Einen gehorſamſten Empfehl von der Frau 
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Störchin und ob fie die Ehre haben könnte, der Frau Baronin von Bär ihre Viſite 
zu machen?!“ 

„Soll mir außerordentlich angenehm ſein!“ erwiderte dieſe mit einem freund— 
lichen Nicken. 

Das Kaninchen verſchwand und in der nächſten Minute trat Frau Störchin 
ein. „Entſchuldigen Sie tauſendmal,“ begann Sie unter unaufhörlichen Verbeug⸗ 
ungen, „daß ich mir die Freiheit nehme, Ihre werthe Bekanntſchaft zu ſuchen. Aber 
ich habe ſchon ſo unendlich viel Gutes und Schönes von der Frau Baronin gehört, 
daß ich nicht umhin konnte, eine ſo intereſſante Dame näher kennen zu lernen.“ 

„Ich danke Ihnen, Frau Störchin, für das ſchmeichelhafte Kompliment, was 
Sie mir da gemacht haben. Es freut mich unausſprechlich, Sie bei mir zu ſehen. 
Bitte, nehmen Sie gefälligſt Platz!“ 

„Was Sie für reizende Zimmer und für geſchmackvolle Möbel haben, Frau 
Baronin! Und die Gardinen, wie fein und koſtbar!“ 

„O bitte, es könnte noch ſchöner ſein!“ 

„Nein, nein, das Arrangement iſt unübertrefflich. In ſolchen Räumen fühlt 
man ſich wohl und wünſcht, ſie oft genießen zu können.“ 

„Das können Sie haben, Frau Störchin. Beſuchen Sie mich nur recht oft.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Frau Baronin. Ich werde mir erlauben, von dieſer 
freundlichen Einladung Gebrauch zu machen. In Ihrer Nähe zu ſein, wird mich 
unendlich glücklich machen.“ N 

„Aber, Frau Störchin, nicht wahr, Sie trinken ein Täßchen Chocolade 
mit mir?“ 

„Sie ſind allzufreundlich, Frau Baronin. Ich werde ein Täßchen mit Dank 
annehmen.“ 

Während dieſe beiden Chocolade und jene Wein tranken und dabei ſich leb— 
haft unterhielten, klopfte es an die Thür. Ein Diener öffnete und draußen ſtand 
ein Affe. (Es war einer ſeinem Herrn entſprungener, der ſich zur Zeit hier im 
Walde aufhielt.) 7 

„Ach, Sie entſchuldigen,“ begann er, „iſt mein Freund Dachs hier?“ 

„Zu dienen, mein Herr,“ erwiderte der Diener. „Was wünſchen Sie 
von ihm.“ 

„Ich möchte ihn gern auf ein Paar Worte ſprechen, wenn ich nicht ſtöre.“ 

Der Diener trat wieder ins Zimmer und meldete: „Herr Dachs, Ihr Freund 
Affe wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Der Herr ſoll doch ſo gütig ſein und herein kommen,“ fiel der Bär 
ſchnell ein. f 
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„Nein, nein, Herr Baron,“ verſetzte der Dachs, „ich kann ja doch hinaus 
gehen.“ 

„Lieber Dachs, das gebe ich nicht zu. Der Affe iſt Ihr guter Freund und 
deshalb iſt er mir angenehm. Steffen (ſo hieß der Diener), bringe den Herrn 
herein.“ 

Der Affe hatte erreicht, was ſeine Abſicht war. Er trat ein und es dauerte 
nicht lange, ſaß er mit am Tiſche und leerte ein Glas nach dem andern. 

Auf ſolche und ähnliche Weiſe ſuchten ſich in kurzer Zeit eine Menge Wald— 
bewohner in dem Hauſe des Bären Eingang zu verſchaffen. Dem Bärenpaar 
ſchmeichelte dieſe zahlreiche Freundſchaft. Es wurde daher weder Keller noch Küche 
geſchont, die vielen Beſuche auf das Nobelſte zu bewirthen. Je beſſer die Küche, je 
delikater der Wein, deſto größere Schmeicheleien wurden von den Gäften gezollt. 
Alle verſicherten die herzlichſte Dankbarkeit, die tiefſte Bewunderung und die auf— 
richtigſte Freundſchaft. Einer nannte den Bären Baron, der andre Graf, der dritte 
Fürſt und der Uhu betitelte ihn ſogar König. 

„Was wir doch hier, in dieſem Walde, für eine Menge liebe, gute Freunde 
gefunden haben!“ ſagte der Bär eines Abends zu feiner Frau. „Kein Tag ver— 
geht, an dem uns nicht einige beſuchen. Und wie aufmerkſam ſie gegen uns ſind. 
Wie ſie ſich immer nach unſerem Befinden erkundigen, wie ſie uns bei jeder Ge— 
legenheit gratuliren und wie ſie uns ſo hoch ſchätzen und ehren!“ 

„Ich fühle gerade wie Du, lieber Mann. Die Leute wiſſen einem ordentlich 
das Herz aus dem Leibe zu ſtehlen. Nur geſtern erſt ſagte mir die Madame Gans, 
ich wäre ein wahrer Engel. Das hat mich faſt zu Thränen gerührt.“ 

„Weißt Du was, Weibchen, wir wollen doch unſern guten Freunden über— 
morgen ein Soupe mit Ball geben. Ei, da wird Luft und Leben werden!“ 

„Du ſprichſt mir aus der Seele, liebes Männchen. Dadurch wird unſer 
Haus immer berühmter. Und es iſt mir überdieß auch ein ſchönes Gefühl, wenn 
ich ſo recht viel liebe Freunde und Freundinnen um mich ſehe!“ 

O ihr Thoren! Merkt ihr denn nicht, daß die guten Freunde nicht 
euch, ſondern nur eure Küche und euren Keller lieben? Ihr werdet es 
noch einſehen lernen. Wenn ihr ihnen euren Reichthum geopfert habt, 
wenn Küche und Keller geleert ſind, dann werden euch die Augen auf— 
gehen. Aber dann iſts zu ſpät. Prüfet jetzt eure Freunde! 

Der Feſtabend iſt da. Alle Zimmer ſind glänzend erleuchtet. Im Salon 
ſteht eine lange Tafel, fürſtlich ſervirt. Ein Gaſt nach dem andern kommt an. 
Jetzt fehlt keiner mehr. Wir treten auch ein, um uns das Feſt mit anzuſehen. 
Jetzt ſitzen fie alle bei Tafel. Oben an ſitzt der Bär mit feiner Gemahlin. Anders 
haben es die Gäſte nicht erlaubt. Es folgt nun zuerſt der Fuchs mit ungeheuer ſteifem 
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Halskragen; dann Frau Störchin mit einem lächerlichen Kopfputze; dann der Dachs 
in großblumiger Weſte; dann Madame Gans (es iſt eine wilde) mit einer Lorg— 
nette; hierauf ein alter Haſe mit einer großräderigen Brille; dieſem zur Seite ſitzt 
der Uhu in einer ungeheuern Krinoline; dann kommt ein Reh mit gepreßten Man- 
ſchetten ; fein Nachbar iſt ein Habicht mit dicken Ringen an den Krallen; weiter 
erblicken wir einen verlaufenen Wolf mit rieſigem Buſenſtreif; daneben ein Auerhahn 
mit goldner Uhr und Fächer; weiter unten ſitzen dann noch der Affe im ſchwarzen 
Frack, ein Wieſel, ein Kuckuk, ein Frettchen, eine Elſter und einige andere. Alle 
haben blendende Servietten theils vorgebunden, theils zur Hand. Die Diener 
tragen auf und der Schmaus beginnt. Wie das allen Gäſten ſchmeckt! Sie eſſen 
und trinken, als ob ſie acht Tage lang gefaſtet hätten. Bald aber ergreift Herr 
Fuchs ſein Glas, erhebt ſich und ſpricht: 

„Der edle, ſeltne Freund ſoll leben, 

Der heute uns dieß Feſt gegeben. 

Und wenn die Welt noch größer wär', 

Es giebt darin nur Einen Bär. 

Ergreift die Gläſer, blank und roth: 

Ihm treue Freundſchaft bis zum Tod! 

Stoßt an! ſtoßt an und gleich daneben 

Soll ſeine ſchöne Gattin leben!“ 


Alle brachen in einen ſchallenden Jubel aus und ſtießen ſo ſtark an, daß 
einige Gläſer zerſprangen. Nur Einer machte zu dieſem Freudenſturme ein ſehr be— 
denkliches Geſicht und ſchüttelte vielſagend den Kopf. Es war ein alter, erfahrener 
Diener des Bären, ein altes grau gewordenes Eichhörnchen, das an der Thüre ſtand. 
„O weh! mein armer Herr!“ brummte es für ſich. 

Die Diener konnten kaum zu Athem kommen, ſo viel hatten ſie aufzutragen, 
leere Teller zu beſeitigen, einzuſchenken u. ſ. w. 

Nach aufgehobener Tafel begab man ſich ins Ballzimmer. Hier ſaß bereits 
ein wohleinſtudirtes Muſikchor. Es beſtand aus den ſämmtlichen Muſici des Waldes, 
und ſpielte eine Polonaiſe. Sogleich paarten ſich die Gäſte und der Reigen begann. 
Der Fuchs tanzte mit der Frau Baronin, der Bär mit der Störchin, der Dachs 
mit der Gans, der Haſe mit dem Uhu, der Affe mit dem Habicht u. ſ. w. 

Zu wiederholten Malen erhielten der Bär und die Bärin die Verſicherung, 
daß man noch nie einem ſo reizvollen Balle beigewohnt habe, als in dieſem Hauſe. 
Indem man dem Keller noch tüchtig zuſprach, ſchwelgte die Geſellſchaft bis an 
den lichten Morgen. Bei der Verabſchiedung ließen alle Gäſte den Wunſch durch 
ihre Komplimente blicken, daß man ihnen bald wieder einen ſo vergnügten Abend 
bereiten möge. | 
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Und das geſchah auch. Die Kaffeeviſiten, Theegeſellſchaften, Dines und 
Soupes, Kränzchen und Bälle nahmen von nun an in dem Haufe des reichen Bären 
kein Ende. Und mit jedem Tage fanden ſich neue Freunde ein. Niemand bemerkte 
dieß mit größrer Beſorgniß, als jener alte Diener. „Ich muß auf Mittel denken,“ 
ſagte er für ſich, „meinen Herrn vor Spott und Elend zu ſchützen!“ 

Nachdem der Bär und die Bärin ohngefähr ein Jahr das Glück jener Freund— 
ſchaft in reichem Maße genoſſen hatten, bemerkten ſie eines Tages, zu ihrem nicht 
geringen Erſtaunen, daß ihr Vermögen bedeutend abgenommen habe. „Frau,“ 
ſagte der Bär, „wir möchten wahrhaftig etwas Einhalt thun.“ 

„Ja, das geht nicht, lieber Mann. Was würden unſre guten Freunde von 
uns ſagen? Im ganzen Walde würde man unſrer ſpotten.“ 

„Haſt Recht, mein Kind. Da bleibt mir aber nun freilich nichts weiter übrig, 
als wir müſſen — borgen.“ 

Es wurde geborgt und das luſtige Leben nahm ſeinen ungeſtörten Fortgang. 
Das Geborgte ging bald zur Neige und es wurde wieder und immer wieder geborgt. 
Die Freunde indeß kümmerten ſich darum nicht. Sie kamen alle Tage und aßen 
und tranken. 

„Aber, liebe Frau,“ ſagte der Bär eines Abends, „nun bin ich in größter 
Verlegenheit. Niemand will mir mehr borgen. Was nun anfangen?“ 

„Das iſt freilich eine höchſt fatale Geſchichte. Wenns nur unſre guten 
Freunde nicht erfahren.“ 

„Weißt Du was, liebes Kind? Du haſt einen koſtbaren Schmuck. Den 
wollen wir verkaufen, dann können wir unſere Feſtabende wieder eine lange Zeit 
ungeſtört forthalten.“ 

„Ich bin es zufrieden. Der Schmuck thut mir zwar ſehr leid, aber ehe wir 
uns vor dem ganzen Wald blamiren, — lieber fort damit!“ 

Aber, o weh! Als die Frau Bärin den Schmuck aus einer Schatulle heraus 
nehmen wollte, war dieſelbe leer, — der Schmuck war geſtohlen. Das Unglück 
wurde noch größer. Den andern Tag kamen Alle, bei dem der Bär geborgt hatte, 
und wollten ihr Geld wieder haben. Und doch hatte er keins. In dieſer Angſt 
rannte er, wie ganz von Sinnen, zu allen den Freunden, die die vorige Nacht noch 
bei ihm geſchwelgt hatten. 

„Ich bitte Euch um Alles in der Welt,“ bat er inſtändigſt, heißt. mir aus 
einer ſchrecklichen Verlegenheit. Borgt mir eine kleine e Geld und wenn es 
nur einige Thaler ſind, ſonſt bin ich verloren!“ 

Ja aber die Freunde zuckten bedauerlich die Achſeln und machten allerlei 
Ausreden, warum ſie ihm nicht dienen könnten. 
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Der Bär war außer ſich. Die Verzweiflung bemächtigte fich feiner. „Was 
thuſt du?“ ſagte er für ſich. „Ohne Geld nach Hauſe gehen, das kannſt du 
nicht. Jetzt iſt es aus mit dir! Du biſt blamirt für alle Zeiten! Du machſt fort, 
über alle Berge! — Aber deine arme Frau? — J, das iſt nun Einerlei, ſie wird 
ſchon ein Unterkommen finden.“ 

Und richtig, der Bär riß aus und entwich in einen andern, fernen Wald. 
Die arme Frau ertrug dieſes Unglück nicht länger als zwei Monate, dann ſtarb ſie 
in Noth und Elend. Weder Gans, noch Storch, noch Uhu, noch Habicht hatten 
auch nur ein einziges Mal fragen laſſen, wie es ihr 8 vielweniger daß ſie die— 
ſelbe ſelbſt einmal beſucht hätten. 

Der Bär ſelbſt aber gerieth in der Fremde immer tiefer ins Elend. Zumal 
da er jetzt mit alt wurde, blieb ihm nichts weiter übrig, als — betteln zu gehen. 

Allein, auch der Bettelſtab ſchützte ihn nur nothdürftig vor dem Hungertode. 
Da beſann er ſich wieder auf ſeine einſtigen Freunde und ſprach zu ſich: „Ich will 
hin und ſie aufſuchen. Sie haben ja ſo manchen frohen Tag bei mir verlebt, ſie 
können mich doch unmöglich verhungern laſſen.“ 

Und ſogleich machte ſich der alte Bettler auf und kam den andern Tag zum 
Fuchs: „Ach, lieber Freund,“ redete er ihn an, „mich hungert! Gieb mir doch ein 
Stückchen Brod!“ 

„Was?“ entgegnete der Fuchs. „Ich wäre Dein Freund? Wer biſt Du 
denn? Ich kenne Dich ja gar nicht?“ 

„Wie? Du kennſt Deinen alten Freund Bär nicht mehr, den Du einſt immer 
Baron nannteſt und bei dem Du manche Flaſche Wein getrunken und manchen 
Braten verzehrt haſt?“ i 

„Kann mich durchaus nicht mehr darauf beſinnen. Uebrigens, da könnte 
auch jeder alte Bettler kommen und mir weiß machen wollen, ich ſei ſein Freund 
geweſen. Kurz und gut, ich kenne Dich nicht!“ 

„Aber, ich bitte Dich, Freund Fuchs! Ich muß verhungern!“ 

„Ach, was geht mich das an. Ich kenne Dich nicht und damit Punktum!“ 

Hiermit warf der Fuchs die Thür zu und der Alte ſtand tiefbetrübt draußen. 

Bald darauf klopfte er bei der Frau Störchin an. „Gute Frau Störchin,“ 
flehte er, „erbarmt Euch über mich Alten! Ich bin in der größten Noth! Ich kann 
vor Hunger kaum noch gehen!“ 

„Ach was! Ich habe jetzt nicht Zeit, mich mit alten Bettlern abzugeben! 
Geht weiter! 

„Aber, gute Frau Störchin! Kennt Ihr mich denn nicht mehr?“ 

„Nicht im geringſten. Ich habe keine Bekanntſchaft mit Bettlern. Das 
fehlte mir noch!“ 
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„Aber Ihr werdet Euch doch noch auf Euren einſtigen Freund Bär —“ 

„Ach, was einſtiger Freund,“ unterbrach ihn die Störchin, „da hätte man 
ſich viel zu merken. Marſch fort, von meiner Thür!“ 

„Aber habt Ihr denn gar kein Herz? Ich bitte nur um einen Biſſen —“ 

„Fort, ſag' ich! Aus meinen Augen! Dein Anblick macht mir Ckel! Ich 
kann nichts geben!“ Und ſomit verſchwand ſie. 

Wer beſchreibt die ſchmerzlichen Gefühle, die ſich in der Bruſt des Alten jetzt 
zuſammen drängten. Weinend ſchlich er weiter, um ſein Heil bei den übrigen 
Freunden zu verſuchen. Aber es erging ihm bei dieſen nicht beſſer, als bei den 
erſten beiden. Niemand wollte ihn mehr kennen, Niemand ihm auch nur einen 
Biſſen Brod reichen. Einige beſchimpften und verſpotteten ihn ſogar noch. Der 
Uhu hielt es nicht einmal für nöthig, ihm die Thüre zu öffnen. 

Verlaſſen, ſterbensmüde, hungrig und aufs Tiefſte erſchüttert lehnte der Arme 
jetzt an einem Fichtenſtamme. Ein Thränenſtrom quoll aus feinen grauen Wimpern. 
Verzweiflung kämpfte in ſeiſtem Innern. Schon ſtieg der ſchreckliche Gedanke in 
ihm auf, ſeinem Elende ein Ende zu machen und ſich ins Waſſer zu ſtürzen. 

In dieſem furchtbaren Augenblicke fiel plötzlich ein Käſtchen zu ſeinen Füßen 
nieder. Er erſchrak. Er hob es auf und öffnete. Und was fand er darin? — 
Den Schmuck von ſeiner verſtorbenen Frau, von dem ſie einſt geglaubt hatten, daß 
er geſtohlen ſei. 

„Das iſt eines Engels Hand!“ jauchzte er auf. „Woher kommt mir dieſe 
Rettung jetzt am fürchterlichſten Abgrunde meines Lebens?“ 

Er hob ſeine Augen auf. Und ſiehe, über ihm, hoch im Gipfel der Fichte, 
ſaß ſein ehemaliger Diener, das Eichhorn. 

„Freund, biſt Du es, der mich rettet?“ rief er hinauf. 

„Ja, ich bins,“ antwortete das Eichhorn. „Ich ſah Euere Verblendung. 
Ich ſah, wie Ihr Euch glücklich ſchätztet im gefährlichen Schwarme falſcher Freunde, 
die nicht Euch, ſondern nur Eure Küche und Euren Keller liebten. Ich ahnete, was 
das Ende vom Liede ſein würde, nämlich, daß Ihr durch dieſe Freundſchaft arm 
werden würdet und daß Euch dann Eure guten Freunde verlaſſen würden, wie 
das mit ſolchen Freunden nicht anders zu gehen pflegt. Ich ſahe Euch damals 
ſchon im Geiſte am Bettelſtabe. Und darum nahm ich heimlich dieſen Schmuck. 
Ich habe ihn nicht geſtohlen, ſondern nur für die Zeit aufgehoben, die jetzt für 
Euch da iſt. Ich wollte Euch dadurch vor Schmach und einem elenden Untergange 
retten. Nehmt alſo jetzt den Schmuck, macht ihn zu Geld und ſo werdet Ihr Eure 
alten Tage nun noch ohne Sorgen, in Friede und Ruhe verleben könne.“ | 

„O komm herab, Du edler, Du treuſter Freund, daß ich Dich umarme 
und küſſe!“ 
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„Ich will keinen Dank für meinen Liebesdienſt. Nur um Eins bitte ich Euch! 
Warnt die Jugend, ſo oft Ihr Gelegenheit habt, vor falſchen Freunden. Erzählt ihr 
Euere Lebensgeſchichte und ermahnt ſie, bei der Wahl ihrer Freunde vorſichtig zu ſein. 
Nicht das Glück, ſondern die Noth iſt der Prüfſtein für treue Freundſchaft!“ 


Der badende Knabe. 


Klar Bächlein floß im Waldgebüſch, 
Verborgen rollt ſein Gleis. 

In ſeinem Bett iſts wunderfriſch, 
Doch drüber ſchwül und heiß. 


Da hüpft herbei ein muntrer Knab', 
Klar Bächlein lud ihn ein. 
Schnell wirft er Schuh und Kleider ab, 
Und huſch! ſpringt er hinein. 

Die Wellen, 

Sie ſchwellen, 

Und ſpühlen 

Und kühlen. 


Du kleine, helle Silberfluth, 
Umkränzt mit grünem Moos, 
Wie brennend iſt der Sonne Gluth 
Und wie ſo kühl dein Schooß! 

Da plätſcherts 

Und glätſcherts 

Stets heller 

Und ſchneller. 

Es kommen 


Geſchwommen m 


Die Fiſchlein, 

Im Goldſchein. 

Die zucken 

Und ſchlucken 

Und ſtehen 

Und drehen, 

Keck ſchwänzelnd, 
Umtänzelnd 

Des Knaben Fuß, 
Faſt wie zum Gruß. 


Der Knabe theilt mit raſcher Hand 
Die Waſſer um ſich her; 


Haſcht nach den Fiſchlein, wühlt im Sand, 


Und wälzt ſich kreuz und quer. 
Die Kieſeln, 
Sie rieſeln. 
Der Blümlein 
Zart Köpflein 
Am Rande, 
Im Lande, 
Es neiget 
Und beuget 
Zum Bach ſich. 
Iſts durſtig, 
Bach winket, 
Es trinket. 
Und heiter 
Perlt weiter 
Der Schaumkranz 
Im Sonn'glanz. 


O Luſt, zur heißen Sommerzeit, 
Auf Wellen, klar und kühl, 

Sich wiegen. Welche Seligkeit, 
Welch wonniges Gefühl! 


Der Knabe tauchet noch einmal 
Hinab in kühle Fluth. 

Dann hüpft er durch das Blumenthal 
Und ſingt mit frohem Muth: 


„Du liebes Bächlein, hell und ſchlank, 
Im grünen Waldgebüſch; 

Nun murmle fort und habe Dank! 
Wie bin ich leicht und friſch!“ 
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Cine Kinderkomödie. 


„ Pudolph, Rudolph, kommſt Du heute Nachmittag auch?“ 

„Wohin denn? In den Pfarrbuſch zum Räuberſpielen?“ 

„Bewahre, bewahre. Der Herr Paſtor iſt heute zu Hauſe. Da dürfen 
wir nicht.“ 

„Wohin denn ſonſt, Clemens?“ 

„Nun, in die Komödie. Weißt Dus noch nicht?“ 

„In die Komödie? Wo denn? Wo denn? Bei wem iſt denn Komödie?“ 

„Das weißt Du noch nicht? — Unten bei Paſtelbauers?“ 

„J was! Bei Paſtelbauers? Wer ſpielt denn?“ 

„Alle weiß ich ſie nicht. Aber Paſtelbauers Gottfried, Schulmeiſters Otto, 
Müllers David und Schmidts Auguſt ſind dabei.“ 

„O, da freu' ich mich. Da komme ich ganz gewiß.“ 

„Ja, das wird auch ſehr ſchön werden. Schulmeiſters Otto hat mir ſchon 
fo was davon erzählt. Er hat ſich geſtern ſchon einen Dolch und auch einen Säbel 
dazu geſchnitzt.“ 

„Aber, Clemens, 's wird nicht viel Platz ſein in Paſtelbauers Stube.“ 

„Stube? Was denkſt Du? In der Scheune iſt das Theater aufgebaut. 
Und die iſt ſehr groß.“ 

„Ja, das iſt was andres. Da freilich, da muß es hübſch werden.“ 

„Kannſt mirs glauben, Rudolph, ich kanns kaum erwarten. Wenn nur erſt 
Mittag vorbei wäre.“ 

„Was wird denn geſpielt, Clemens?“ 

„J nun, das wußte Schulmeiſters Stto eigentlich ſelber noch nicht ganz 
genau. Sie wollens erſt ausmachen, wenn ſie Nachmittag alle beiſammen ſind.“ 

„Na, wenns nur dabei ſo recht verwegen zugeht, dann ſoll mir Alles 
recht ſein.“ 

„So viel ſagte mir Schulmeiſters Otto, entweder würde es ein Ritterſtück, 
oder ein Räuberſtück.“ 

„Nun ja, Clemens, das iſt ſo meine Lieblingsſorte.“ 

„Aber, Rudolph, nun muß ich fort. Denn ich muß noch Verſchiedenes dazu 
beſorgen.“ 

„Du? Was denn?“ 
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„Ach, Mancherlei. Ich muß noch aus den alten Pelzſtücken, von dem 
Pelze meiner Großmutter, mehrere Schnurrbärte ſchneiden. Ich muß noch zwei 
Paar Sporen aus ſteifer Pappe machen. Ich muß noch Ziegelmehl reiben und 
dergleichen.“ 

„Ziegelmehl? Wozu denn das?“ 

„Nun, ſie müſſen ſich doch ſchminken können. Und Schulmeiſters Otto 
meinte auch, man könne das Ziegelmehl gebrauchen, wenn man einen Blutfleck auf 
die Bruſt machen wollte.“ 

„Ja, der Otto, der verſteht dieſe Sachen gut.“ 

„Na, adieu, Rudolph! Alſo Du kommſt. Sag's nur allen noch, die Du 
triffſt, damit das Theater voll wird.“ 

„Ja wohl. Aber, halt, Clemens, noch Eins! Was koſtet es denn? Ich bin 
jetzt gerade nicht ſehr bei Geld, denn ich habe mir nur geſtern erſt zweiundſiebzig 
Ellen Bindfaden zu meinem Drachen gekauft.“ 

„Nun, Schulmeiſters Otto meinte, jedes Kind ſolle zwei Pfennige geben, 
das wäre gar nicht zu viel.“ 

„Und wer ſoll denn das Geld bekommen?“ 

„Davon, meinte Schulmeiſters Otto, ſollten erſtens die Steckenadeln, und 
der Bindfaden, und die Farbe, und die Papierbogen, was ſie alles brauchten, bezahlt 
werden und das Uebrige wollten ſie dann unten dem armen „Käſemichel“ geben, 
der neulich das Bein gebrochen hat.“ 

„Gut ſo, gut ſo, Clemens. Zwei Pfennige hab' ich noch und auch noch 
einen darüber. Und weißt Du, für den einen Pfennig, den ich übrig habe, will 
ich doch den Nachtwächter-Ernſt mitbringen. Nicht wahr, den laßt Ihr für den 
Pfennig hinein? Der arme Junge hat keinen Heller Geld. Und er ſieht ſo Etwas 
auch gern. Nicht wahr, Clemens? Hm? Sag's nur Schulmeiſters Otto. Der iſt 
auch nicht ſo.“ 

„J ja, Rudolph. Wenn Du den Pfennig daran wenden willſt, da bringe 
nur den Nachtwächter⸗Ernſt mit. Ich werde mit dem Otto reden. Aber nun habe 
ich durchaus keine Zeit mehr. Adieu, Rudolph, adieu!“ 

„Adieu, Clemens! Schneide nur recht tüchtige Schnurrbärte und wenn der 
ganze Pelz drauf geht. Hörſt Du?“ 

Dieſes Geſpräch zwiſchen den beiden Knaben fand an einem Sonntage Vor⸗ 
mittag ſtatt. Die meiſten Kinder des nicht allzukleinen Dorfes wußten bereits, was 
es heute Nachmittag bei dem Paſtelbauer geben ſolle. Und die es noch nicht wußten, 
erfuhren es noch bis Mittag. 

a In dem Dorfe hatte einige Wochen vorher eine Schauſpielertruppe einige 
Stücke aufgeführt. Und den Schauſpielern, Seiltänzern und Soldaten ahmen die 
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Kinder gern nach. Der alte Paſtelbauer aber war ein Kinderfreund. Auf wieder— 
holtes Bitten ſeines Gottfried, dem Schulmeiſters Otto zur Seite ſtand, räumte er 
endlich ein, daß ſie ſeine Scheune auf einen Tag in ein Theater verwandeln durften. 
„Aber,“ ſagte er in ſtrengem Tone, „auf Dreierlei habt Acht: Macht mir keinen 
zu großen Lärm, führt in Eurer Komödie keine garſtigen Reden und gebraucht kein 
Feuer. Ich werde ſelber mit zuſehen. Und wenn ich eine einzige Dummheit ſehe, 
jage ich Euch alle zum Tempel hinaus. Das merkt Euch.“ 

Kaum war der Mittag vorüber, ſo verſammelten ſich in der betreffenden 
Scheune eine Anzahl Knaben, Schulmeiſters Otto an der Spitze. Er führte das 
Wort. Und auf ihn hörten auch alle, weil er in der Schule zu oberſt ſaß und weil 
er der Sohn des Herrn Schulmeiſters war. & 

Vor allen Dingen wurde nun das Theater aufgebaut, wobei ihnen der 
Paſtelbauer ſelbſt und auch deſſen Großknecht behilflich waren. Die Paſtelbäuerin 
indeß, eine gutmüthige Frau, mußte dabei die größten Opfer bringen. Sie gab 
eine Menge Betttücher, Handtücher, Schürzen, Kopftücher und Tiſchtücher her, 
damit die Bühne gehörig mit Couliſſen und Vorhang verſehen werden konnte. 

Ein Dritttheil der länglich - viereckigen Scheunentenne ward zur Bühne 
beſtimmt. Drei Betttücher, querüber an eine Stange geheftet, bildeten die vordere 
Anſicht. Das mittelſte Tuch galt als Vorhang. Wurde dieſer geöffnet, ſo erblickte 
man zwei Seitenwände, aus Schürzen und bunten Tüchern gebildet, und eine 
Rückwand aus Tiſchtüchern. 

Während Otto dieſe inneren Einrichtungen arrangirte, beſorgten der Paftel- 
bauer und ſein Knecht Sitze für das Publikum, indem ſie Bretter herbeiholten und 
dieſe auf Böcke und Holzblöcke befeſtigten. 

Jetzt glaubte man Alles aufs Beſte eingerichtet zu haben. Nur Schulmeiſters 
Otto ſchien noch einen Wunſch auf dem Herzen zu tragen. „Ja, wenn ich wüßte, 
wenn ich wüßte!“ ſagte er immer, indem er den Paſtelbauer wie fragend von der 
Seite anſah. f 

N „Nun, Otto,“ ſagte endlich der Bauer, „was haben Sie denn noch auf dem 
Herzen?“ (Den Otto nannte er „Sie“, die andern Knaben aber alle „Du “.) 

„Ja, wenn ich wüßte, ob ich dürfte.“ 

„Nun was denn? Wenns geht, erlaube ich es ſchon.“ 

„Ja, Sie können mir es gar nicht erlauben.“ 

„Ich nicht? Wer denn ſonſt?“ 

„Nun, wenn ichs ſagen ſoll: die Frau Paſtelbauern.“ 

„Aha! Ich merke ſchon was! Sie haben da ein Töpfchen mit Farbe und 
einen Pinſel. Merks ſchon, wo das hinaus will. Na, ſagen Sie's nur heraus. 
Ich will dann fragen, ob ſie es erlaubt.“ 

% 16 * 


124 


„Sie haben es errathen. Ich möchte gerne den Vorhang hier ein Bischen 
malen, daß er nicht ſo kahl ausſieht.“ a 

„Hab' mirs gedacht. Zeigen Sie mal die Farbe. 's iſt doch kein Firniß 
und kein Oel darin? — Nein. — Na, da will ich fragen.“ 

Bald war der Paſtelbauer mit der Erlaubniß zurück und ſogleich begann 
Otto ſein Werk. Er malte mit ziemlicher Leichtigkeit (denn im Zeichnen beſaß er 
viel Geſchick) oben eine Art Himmel mit Mond und Sternen. Und darunter die 
beiden berühmten Männer „Eiſele und Beiſele“, wie ſie durch ein großes Fernrohr 
nach dem Monde ſehen. Natürlich hatte er dazu nur eine einzige Farbe, und die 
ſah rothgelb aus. 

Das Bild gefiel ſelbſt dem Paſtelbauer, fo daß er ſagte, als Otto den Pinfel 
wuſch: „J, i, Sie ſind ja ein Tauſendſaſa im Malen!“ 

Jetzt war Alles beendet. Nun gings in das Wohnhaus des Bauers, nach 
Garderobe. Da mußte nun freilich Alles herhalten, was nur einigermaßen brauch— 
bar ſchien. Alte Röcke, Weſten, Tücher, Handſchuhe, alte Hüte, Dachmützen, Zipfel- 
mützen, Pelzmützen, Stricke, Spazierſtöcke ꝛe. e. „Nur fo Vielerlei, als möglich,“ 
ſagte Otto immer, „man weiß nicht, wozu man dieß und jenes gebrauchen kann.“ 

Zu dem Ende wurde nun noch beſchloſſen, was ſie eigentlich für eine Komödie 
ſpielen wollten. Einer ſchlug vor „die Genoveva“, ein Anderer „der Berggeiſt 
Rübezahl“, ein Dritter „Rinaldo, der kühne Räuberhauptmann“. Endlich gab 
Otto den Ausſchlag und ſo wurden ſie einig, aufzuführen: „Kunz von Kaufungen 
oder der ſächſiſche Prinzenraub“. 

Sogleich wurde dieſer Titel auf einen Zettel geſchrieben und ans Scheun en— 
thor geheftet. Darauf aber vertheilte Schulmeiſters Otto die Rollen, beſtimmte 
von ohngefähr, was jeder zu ſagen und zu thun habe und veranſtaltete ſofort eine 
kleine Probe. 

Gegen vier Uhr ſaß die Scheune gedrückt voll Kinder, groß und klein. Jedes 
hatte am Eingange feine zwei Pfennige an den Caſſirer erlegt. Nur Nachtwächters 
Ernſt war, wie wir bereits wiſſen, mit Einem Pfennige durchgekommen. Auch der 
Paſtelbauer hatte für ſich und ſein ganzes Haus à Perſon zwei Pfennige entrichtet 
und bereits im hinterſten Winkel Platz genommen. 

Das zahlreiche Publikum verhielt ſich faſt gänzlich lautlos. Alle ſaßen voller 
Erwartung und lauſchten auf jedes kleine Geräuſch, was ſich hinter den Couliſſen 
vernehmen ließ. Die kleinern Kinder falteten ſogar ihre Hände und zeigten auf 
ihren Geſichtern eine gewiſſe Andacht, wie wenn ſie in der Kirche ſäßen. 

Schulmeiſters Otto, der umſichtige Theaterdirector, hatte es an nichts fehlen 
laſſen. Denn jetzt ertönte ſogar Muſik. Auf der vorderſten Reihe nämlich ſaß ſein 
Bruder „Eduard“ und blies auf einer Mundharmonika. 
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Endlich, nach längerem Harren, ertönte eine „Klinkel“ (eine Glocke von 
einer Kuh) in einem äußerſt blechernen Tone. So ſchlecht der Klang auch war, 
verſetzte er doch die Kinderſchaar in die freudigſte Bewegung. „Nun wirds bald 
losgehen!“ lief es flüſternd von Mund zu Munde. Und jedes rückte ein Wenig 
hin und her, wie wenn es ſich nun feſtſetzen müſſe. 

Jetzt klingelte es zum zweiten und bald darauf zum dritten Male und der 
Vorhang öffnete ſich. Ein langgedehntes „Ah!“ zog halblaut durch die Reihen. 

Auf der Bühne ſtand ein kleiner Tiſch, daneben ein Stuhl und darauf ſaß 
Friedrich der Großmüthige. Es war Paſtelbauers Gottfried. Um alt aus— 
zuſehen, hatte er ſeine Haare mit Mehl beſtreut. An den Füßen trug er ſeines 
Vaters ſteifſchäftigen Stiefeln, an der Bruſt einen weißen Stern aus Papier, über 
die Bruſt Otto's rothen Shawl und auf dem Kopfe einen dreieckigen Hut, aus 
Pappe, mit einer Hahnenfeder. 

Er erzählte für ſich, daß er froh ſei, daß endlich der blutige Bruderkrieg 
ein Ende genommen habe und daß er nun wieder ruhig auf ſeinem Schloſſe 
zu Altenburg wohnen könne. Sagte aber auch, daß er ſich über einen Ritter, 
den Kunz von Kaufungen, ſehr ärgern müſſe, weil er dieſem gar nicht genug 
geben könne. i 

Er ſchloß mit den Worten: „Ha! ſeh' ich recht, dort kommt der Kunz, der 
alte Nimmerſatt!“ 

Und herein trat jetzt mit polternden Schritten Kunz von Kaufungen. Beinahe 
hätte das Publikum in ihm den Schulmeiſters Otto nicht erkannt. Seine Züge 
waren durch einige Farbenſtriche in ein grimmiges Geſicht verwandelt. Der lange 
Schnurrbart ſtempelte ihn vollends zu einem wahren Räuberhauptmanne. Den 
Kopf bedeckte eine Art Helm aus Pappe. Eine bleichblaue Schürze, künſtlich um 
die Bruſt geſchlungen, ſollte einen Harniſch vorſtellen. Den Leib umgürtete ein 
Handtuch als Schärpe, worin zwei Dolche ſtaken. An der Seite hing ein großer 
hölzerner Säbel. An den Füßen trug er ein Paar große Waſſerſtiefeln vom Groß— 
knecht, mit mächtigen papiernen Sporen. Die Hände bedeckten ein Paar dicke Pelz— 
handſchuh von der Paſtelbauern. 

„Was bringt Ihr mir, lieber Kunz?“ redete ihn der Churfürſt an. 

„Ich bringe nichts!“ verſetzte Kunz barſch. 

„Oder was wollt Ihr?“ 

„Herr, meine drei Schlöſſer will ich wieder haben.“ 

„Die könnt Ihr nicht bekommen, Kunz, denn ich hatte ſie Euch ja blos 
geborgt.“ 


„Ach was, geborgt! Ich will die drei Schlöſſer haben.“ 
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„Aber, ich habe Euch ja alle Eure Schlöſſer in Thüringen wieder zurück 
gegeben. Weiter habt Ihr nichts zu verlangen.“ 

„Ich muß ſie aber kriegen! Bomben und Granaten!“ 

„Ich geb' ſie Euch aber nicht!“ 

„Bei meinem Säbel, Herr Churfürſt! Ich werde nun zornig!“ 

„Oho! Kunz! Oho!“ 

„Wißt Ihr nicht mehr, Herr Churfürſt, wie ich für Euch gekämpft habe? 
Ich habe gekämpft wie ein Löwe! Ganze Regimenter habe ich ganz allein nieder— 
gehauen. Die Huſſiten riſſen vor mir aus, wie die Haſen. Mohrenpommerknacker! 
Wenn ich nicht geweſen wäre! Die ganze Welt wäre zu Grunde gegangen. Ja, ja, 
Herr Churfürſt, ſeht mich nur an!“ 

„Erhitzt Euch doch nicht ſo, Kunz!“ 

„Herr Churfürſt, macht mich nicht noch wilder! Rrrrr!“ 

„Nur gemach! Nur gemach!“ 

„Nun, wie ſolls werden mit den drei Schlöſſern?“ 

„'s wird wohl nichts werden, Kunz!“ 

„Aber ich muß ſie kriegen! Heraus damit!“ 

„Und wenn Ihr noch ſo ſehr brüllt. 's hilft Euch doch nichts!“ 

„Rrrrr! ee ee aa Meine Schlöſſer, oder 's wird nicht 

gut. gc reiße vor Wuth die ganze Scheune ein!“ 

„Kunz, die werdet Ihr ſchon ſtehen laſſen.“ 

„Alſo, Herr Churfürſt, ich ſoll wirklich die Schlöſſer nicht bekommen?“ 

„Nein, lieber Kunz!“ 

„Wirklich nicht?“ 

„Nein, wirklich nicht!“ 

„Herr Churfürſt, fürchtet Ihr Euch nicht vor meinem Säbel?“ 

„Nein, lieber Kunz!“ 

„Ihr macht mich wüthend! Ich werde ein Tiger!“ 

„Thut nichts.“ 

Kunz rannte, wie ganz außer ſich, auf der Bühne auf und ab, ſtieß dabei den 
Tiſch um, ſtampfte mit dem Säbel, ſchnaubte, tobte und brach endlich, indem er fort— 
ging, in die Worte aus: „Ha! Ich werde mich an Eurem Fleiſch und Blute rächen!“ 

„Kunz,“ erwiderte darauf der Churfürſt ganz gelaſſen, „verbrennt mir nur 
die Fiſche im Teiche nicht.“ 

Bei dieſen Worten fiel der Vorhang und der erſte Akt war zu Ende. Das 
Publikum athmete tief auf und ein allgemeines Klatſchen erfolgte. Dazwiſchen hörte 
man den Ausruf: „Das war ſchön!“ 
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Als ſich nach einer Weile der Vorhang wieder erhob, lagen zwei ſchlafende 
Knaben dort, jeder auf einem Bündel Stroh und mit weißen Tüchern bedeckt. Die 
Knaben, die Prinzen Ernſt und Albert vorſtellend, waren Müllers David und 
Schmidts Auguſt. Man hörte ganz deutlich, wie ſie ſchnarchten. Da kam ganz 
leiſe der Küchenjunge, Hans Schwalbe, (es war Gaſtwirths Robert) mit einer 
weißen Schürze und einer weißen Zipfelmütze angethan, herein geſchlichen, beguckte 
und belauſchte die Schläfer und ſagte endlich: „Ja, ſie ſchlafen feſt, wie die Ratten. 
Nun kann ich ihn herein laſſen.“ 

Nach wenig Sekunden ſtürzte Kunz von Kaufungen mit dem Ritter Moſen 
(es war Bäckers Julius), der ſich ganz vermummt hatte, herein. Ohne Weiteres 
nahmen ſie die beiden Prinzen bei den Beinen und ſchleppten ſie zum Tempel hinaus. 
Die Knaben zappelten und ſchrieen aus Leibeskräften: „Hilfe! Hilfe!“ Aber es half 
Alles nichts. „Schweigt!“ brüllte Kunz, „ſonſt ſeid Ihr alle beide verloren.“ 

Kaum waren ſie hinaus, ſtürzte die Churfürſtin Margarethe über die Bühne. 
Es war Schwundlers Moritz. Er hatte Mädchenkleider an, eine weiße Nachthaube 
auf und eine nicht brennende Oellampe in der Hand. Die Churfürſtin ſchrie und 
jammerte: „Meine Kinder! Hilfe! Hilfe! Kunz, Kunz! Laß mir nur meine Kinder! 
Du ſollſt Alles bekommen, was Du verlangſt.“ 

Der Vorhang fiel. 

Bald öffnete er ſich wieder und man erblickte in den beiden Ecken zwei kleine, 
ziemlich dürre Fichtengipfel, in der Geſtalt, wie Chriſtbäume. Sie ſollten bedeuten, 
daß jetzt das Stück in einem Walde ſpiele. N 

Bald darauf erſchien der Prinz Albert und brachte einen jungen Ziegenbock 
geführt. Das ſollte ſein Pferd ſein. Jetzt aber brach unter dem Publikum ein 
Gelächter los, das gar kein Ende nehmen wollte. Als nun vollends der Ziegenbock 
zu meckern anfing, wollten die Kinder vor Lachen platzeu. 

Endlich gebot der Paſtelbauer Ruhe und das Spiel ging weiter. 

Der Prinz ſtellte ſich, als pflücke und äße er Beeren. Dabei ſchien es, als 
ob er weine und wiſchte mit dem einen Aermel in den Augen. Auch ſeufzte er für 
ſich: „Ach, wenn ich nur wieder bei meinem Vater und bei meiner Mutter wäre!“ 

Jetzt erſchien der Kohlenbrenner Georg Schmidt. Es war Lehnrichters 
Karl. Er trug einen grauen Leinewandkittel, auf dem Kopfe einen alten, breiten 
Wetterhut, in der Hand einen fürchterlichen Knüttel und hatte ſich das Geſicht faſt 
ganz ſchwarz gemacht. 

„Wer biſt denn Du, Kleener?“ fragte er neugierig. 

„Bſt! bſt! Nicht ſo laut! Ich bin der Prinz von Sachſen!“ 

„J, 's is ni wahr.“ 

„Ja, ja, es iſt wahr. Ich bin geraubt worden.“ 
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„Von wem denne?“ 

„Dort, dort. Seht Ihr ihn nicht? Den dort mit dem großen Barte?“ 

„Der dort? Der?“ 

„Ja, ja, der hat mich geraubt.“ 

„J, da käm' er mi grad' recht.“ 

„O, lieber, guter Mann, rettet mich! Rettet mich! Mein Vater wird Euch 
gewiß gut dafür belohnen.“ 

beer, Kl een 

In dieſem Augenblicke ſtürmte Kunz unter fürchterlichem Toben herbei und 
wollte auf den Kohlenbrenner losgehen. Aber er ſtolperte über ſeine eigenen Beine 
und fiel hin, ſo lang er war. Sogleich warf ſich der Kohlenbrenner auf ihn und 
ſchlug (natürlich nur ſcheinbar) mit ſeinem Knüttel jämmerlich auf den Gefallenen 
los. Er ließ auch nicht eher nach, bis Kunz bat: „Ach, liebſter, beſter Köhler, 
ſchlagt mich nur nicht todt! Ich will mich gern gefangen geben.“ 

Schnell riß der Köhler ſein Halstuch ab und band jenem die Hände auf den 
Rücken. Darnach ſchleifte er an den einen Arm einen Strick und führte ihn, den 
Knüttel drohend in der Hand, ab. Der Prinz, das Ziegenböcklein an der Seite, 
folgte. Und der Vorhang fiel. 

Der vierte Akt zeigte, wie Prinz Ernſt mit ſeinen Räubern in einer Höhle 
ſteckt. Man hört Sturmlauten (was mit der alten Klinker bewerkſtelligt wurde). 
Prinz Ernſt klagt über Hunger. Man giebt ihm Wurzeln und er nagt daran. 
Den Räubern wird immer bänglicher. Endlich beſchließen ſie, den Prinzen auszu— 
liefern. Sie führen ihn fort. 

Im fünften Akte tritt der Churfürſt und ſeine Gemahlin wieder auf. Letztere 
weint vor Freuden und ruft immer aus: „Ach, wenn ſie nur bald kämen! Ach, wie 
freue ich mich, meine Kinder wieder zu ſehen! Wie mir die Zeit lang 5 wird. Fried⸗ 
rich, welche Zeit iſts denn?“ u. ſ. w. 

Der Churfürſt ſagt Verſchiedenes, um ſie zu tröſten und geht dabei ruhig 
auf und ab. 

Endlich ertönt ein Marſch, den Otto's jüngerer Bruder, hinter den Couliſſen, 
auf ſeiner Mundharmonika bläſt. Es tritt ein Zug ein. Voran der Köhler, ſeinen 
Knüttel wie ein Gewehr ſchulternd und mit gravitätiſchen Schritten, dabei aber mit 
berustem Geſicht, wie früher. Ihm folgen die beiden Prinzen, ſich an der Hand 
führend. An dieſe ſchließen ſich ein Rathsherr aus Zwickau (Gärtners Ferdinand). 
Er hat ſeine Rockſchöße zurückgeſchlagen, damit es ausſieht, als habe er einen Frack 
an und trägt einen ungeheuer großen, ſteifen Halskragen, der mit ſeinen Spitzen 
faſt das ganze Geſicht bedeckt. Den Zug ſchließen mehre Kohlenbrenner, die nicht 
vergeſſen haben, recht berust und zerlumpt zu erſcheinen. 
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„Hier, edler Fürſt und Herr,“ ſpricht jetzt der Köhler, „bringe ich Euch Eure 
Kinder wieder.“ 

Der Churfürſt und ſeine Gemahlin fielen ſogleich den beiden Prinzen um 
den Hals und küßten ſie ſo laut, daß man es außerhalb der Scheune hören konnte, 
worüber das Publikum wieder in ein ſchallendes Gelächter ausbrach. 

Jetzt wendete ſich der Churfürſt an den Köhler, drückte und ſchüttelte ihm die 
Hand und dankte ihm „recht ſchön“ für ſeine Dienſte. „Haſt wohl auch,“ ſetzte er 
noch hinzu, „dem Kunz ein Paar tüchtige Rettige verſetzt?“ 

„Na, das will i globe,“ erwiderte der Köhler, „der an an mi gedenke, denn 
i hob' ihn weidlich getrillert.“ 

„Brav, Alter. Du ſollſt auch von nun an der „Triller“ heißen. Und zum 
Lohne ſchenke ich Dir ein Bauerngut. Sollſts von nun an gut haben.“ 

„J dank' Euch, Herr Churfurſt, und i freu' mi ſchie auf das Gütle. Aber 
am Meiſten freuts mi doch, daß i Euch die beeden Büble da hob' rette könne.“ 

Darauf gab der Churfürſt ein Zeichen und Alle fielen nieder auf ihre Kniee, 
falteten ihre Hände und ſahen ſtumm zum Himmel auf. Das ſollte das Dankgebet 
bedeuten. 

Während ſie dort knieten, ging ein zweiter Zug ſtumm über die Bühne. 
Zwei Polizeidiener brachten Kunz von Kaufungen und den Küchenjungen, Hans 
Schwalbe, geführt. Beide waren mit dicken Seilen, fo ſtark wie ein Kinderarm, 
gebunden und hatten ſchwarze Tücher über den Kopf. Das ſollte bedeuten, daß 
beide jetzt zum Tode geführt würden. Beide hingen die Köpfe. Der näckiſche Otto 
aber konnte, obgleich es durchaus nicht in ſeine Rolle gehörte, nicht unterlaſſen, 
einen Augenblick das Geſicht dem Publikum zuzuwenden und dabei eine lächerliche 
Grimmaſſe zu ſchneiden. 

Dieſer „Schäker“ verhinderte, daß bei einigen Kindern die Thränen nicht 
zum Vorſchein kamen, denn alle waren jetzt ſehr wehmüthig geſtimmt. Der Schluß 
ſollte auch ernſt ſein, ſo war es beſchloſſen worden. Aber da ſpielte der Ziegenbock 
noch einen Streich. Er hatte ſich hinter den Couliſſen von feinem Stricke los— 
gemacht und gerade jetzt, da die Gefangenen vorüber waren, die andern aber noch 
andächtig dort knieten, kam er meckernd hereingehüpft, worüber ein ſchmetterndes 
Gelächter losbrach. Ueber dieſem Hallo aber fiel der Vorhang und die Komödie 
war aus. 

Ein vielſtimmiges „Bravo! Bravo!“ begleitet von einem ſo ſtarken Hände— 
klatſchen, daß die Scheunenwände zitterten, verſicherte den Schaufpielern, daß ihre 
Komödie dem Publikum ſehr gefallen habe. Einige riefen noch: „Nächſten Sonntag 
wieder und ein neues Stück!“ 

Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 17 
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Den andern Tag indeß folgte noch ein kurzes Nachſpiel. Und dieſes war das 
Schönſte bei der ganzen Komödie. Nämlich das: Der alte Käſemichel, unten 
im Dorfe, bekam zu ſeinem freudigen Staunen ſechs Neugroſchen drei Pfennige als 
Ueberſchuß der Einnahme, nach Deckung aller Ausgaben. 


Den General erſchoſſen. 


„Verrmännel, heute müſſen wir aber tüchtig putzen,“ ſagte ein ſchon ziemlich 
bejahrter Feldwebel, Namens Schnauzer, zu ſeinem fünfjährigen Söhnchen. 

„Warum denn, Papa?“ 

„Weil heute Revue iſt. Da kommt der General und beſieht uns Alle. 
Deshalb müſſen wir unſre beſten Sachen anziehen, müſſen die Knöpfe putzen, daß 
ſie flimmern wie die Sterne am Himmel, und die Flinten und Säbel müſſen ſo 
blank ſein, daß man ſich darin beſpiegeln kann. Bomben und Granaten!“ 

„O, Papa, da mache ich auch mit Revue.“ 

„Ja, Bomben und Granaten! Haſt Du denn ſchon geputzt, Herrmännel?“ 

„Nein, aber ich will gleich anfangen.“ 

„Aber da mußt Du ſchnell machen, ſonſt wirſt Du nicht fertig. Ein Soldat 
muß pünktlich ſein. Bomben und Granaten!“ 

„Ja, ja, Papa, das will ich ſchon. Gieb mir nur meinen Czako da herunter, 
das andre werde ich gleich herzuholen.“ 7 

Und hurtig brachte der kleine Herrmann all' ſeine Soldatenſachen, wie er die 
Dinge nannte, herbei. Sein Vater, ein ächtes Soldatenblut, der ſchon in vielen 
Schlachten geweſen war, hatte ſeine Freude daran, ſein Söhnchen von Jugend auf 
an das Militäriſche zu gewöhnen. Alle ſeine Spielſachen mußten in das Soldaten— 
leben einſchlagen. Er beſaß eine große Feſtung, Kanonen, ein Lager, viele Schach— 
teln Kavallerie, Jäger, Artillerie und andre Soldatengattungen. Dazu hatte ihn 
ſein Vater auf das Vollſtändigſte armirt. Herrmann trug, wenn es ihm erlaubt 
wurde, eine grüne Uniform, einen Czako mit einem rothen Regimentszeichen, 
Schnuren und Roßſchweif. Seinen dicken Bauch umgürtete ein weißer Gurt mit 
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Säbel und Patrontäſchchen. Den Rücken bedeckte ein kleiner ſchwarzer Torniſter 
und in ſeinen Armen blitzte eine niedliche Flinte mit Hahn und Schloß. Statt der 
Kugel mußte er freilich den Ladeſtock hineinladen. 

Jetzt nun putzten Vater und Sohn mit einander um die Wette. Hie und da 
mußte der Feldwebel dem Kleinen freilich noch Anweiſung geben, wie er das Knopf— 
holz und die Bürſte anzufaſſen habe. „Darfſt nicht zu viel Trippel darauf ſtreichen, 
das nutzt nichts, Herrmann. — Hier, an dem Lederzeug, iſt noch ein todter (blaſſer) 
Fleck, der muß weg. Wenn den der General ſähe, ſetzte es gleich 25 Stück, weißts 
ſchon, wohin. Bomben und Granaten! Da, am Czakoknopfe, ſitzt auch noch etwas 
Grünſpahn. Vergiß auch nicht, den Roßſchweif glatt zu kämmen.“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel,“ verſetzte Herrmann ſcherzend. Dieſe Redensart 
hatte er ſich von den Soldaten gemerkt. Und wenn der kleine Knabe ſo zu ſeinem 
Vater ſagte, wollte ſich dieſer allemal halbtodt lachen. 

„Aber, Herrmann, Bomben und Granaten! Du keuchſt und ſchwitzt ja, wie 
ein Rekrut, der das erſte Mal putzt?“ 

„Ja, Papa, der alte Säbel will gar nicht werden.“ 

„Drücke nur tüchtig auf, der Hammerſchlag iſt billig.“ 

„Au! au!“ 

„Was giebts denn? Bomben und Granaten!“ 

„Au! ich habe mich mit der Lederfeile an die Naſe geſtoßen!“ 

„Das ſchadet gar nichts, Herrmann. Dafür biſt Du ein Soldat. Und ein 
Soldat muß einen Naſenſtüber vertragen lernen. Bomben und Granaten!“ 

„Herr Feldwebel?“ 

„Was giebts?“ 

„Ich bitte um Urlaub.“ (Auch eine militäriſche Redensart, die er den Sol— 
daten abgelauſcht hatte.) 

„Wo willſt Du hin?“ 

„Ich will mir meine Frühſtücksbemme holen, mich hungert.“ 

„Nein, Bomben und Granaten! Erſt wird vollends geputzt und dann 
wird gegeſſen. Ich eſſe dann auch mit. Holſt mir dann für einen Sechſer Nord— 
häuſer dazu.“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel.“ 

Herrmann ſtrengte jetzt alle ſeine Kräfte an, um mit ſeinem Vater gleichzeitig 
fertig zu werden. Dabei ſuchte er dieſem in allen Stücken möglichſt nachzuahmen. 
Hauchte dieſer einmal ſeine Knöpfe an, gleich that es Herrmann auch. Hielt jener 
dieß oder jenes Stück gegen das Licht, um die todten Stellen beſſer entdecken zu 
können, augenblicklich ſprang dieſer auch an das Fenſter. 

17* 
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Endlich war Alles abgethan. „Alſo nun für einen Sechſer Nordhäuſer, 
Herrmännel, aber ächten, hörſt Du? Bomben und Granaten.“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel.“ 

„Halt, Männel! Rechts — umkehrt! Hier haſt noch einen Vierling, bringe 
mir lieber für einen Neugroſchen, weil wir heute die Revue haben.“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel.“ 

„Jetzt: Rechts — umkehrt! Marſch!“ 

Nach wenig Minuten war Herrmann zurück und Vater und Sohn ſetzten ſich 
nun zum Frühſtück. 

„Papa,“ verſetzte der Kleine nach einer Weile, „wie groß muß ich denn ſein, 
wenn ich auch mit Nordhäuſer trinken darf?“ 

„So groß wie ich. Eher nicht.“ 

„Ach, da muß ich noch lange wachſen.“ 

„Schadet nichts, Männel. Kommſt noch Zeit genug dazu.“ 

„O, Papa, er ſchmeckt auch ſchlecht!“ 

„Was? — Höre Er einmal, Er hat mir doch nicht etwa unterwegs genippt? 
Bomben und Granaten.“ 

„Bewahre, Herr Feldwebel.“ 

„Aber woher weiß Er denn, wie er ſchmeckt?“ 

„Ja, neulich hat mich der Korporal Zſchitſchmann einmal nippen laſſen.“ 

„Der Blitzkerl! Bomben und Granaten! Den will ich „annehmen“.“ 

Auch heute kam der Vater, der ſeinen Herrmann von ganzer Seele liebte, 
nicht los, er mußte ſeinem Lieblinge während des Frühſtückens eine Kriegsgeſchichte 
erzählen, wobei Herrmann ſehr oft die lächerlichſten Fragen einwarf. Nun aber 
wurde es Zeit, ſich in die Uniform zu ſtecken. Der Feldwebel war bald fertig. 
Etwas ſpäter auch Herrmann, der ſich mit dem Zuknöpfen noch nicht recht behelfen 
konnte. Seine Mutter indeß ſtand ihm treulich bei. 1 

Endlich kam er auf ſeinen Vater losmarſchirt, den Torniſter auf dem Rücken 
und die Flinte im Arm. Drei Schritt vor jenem machte er Halt, ſtellte ſich in 
Achtung und ſprach ganz kurz und militäriſch: „Herr Feldwebel, ich melde mich 
eingetroffen.“ 

Der Vater mußte anfangs lachen, ſteckte aber ſofort die militäriſche Amts— 
miene auf und ging zweimal langſam, ſcheinbar jeden Knopf muſternd, um den 
kleinen Soldaten herum. Dieſer ſtand regungslos, wie eine Mauer und erwartete, 
ſichtlich geſpannt, des Vaters Urtheil. 

„Wie heißt Du, mein Sohn?“ 

„Herrmann Schnauzer.“ 
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„Wie alt?“ 

1 Fünf Jahr. 0 

„Wie lange Soldat?“ 

„Seit vorigen heil'gen Chriſt!“ 

„Was iſt Dein Vater?“ 

„Feldwebel bei der dritten Compagnie.“ 

„Haſt gut geputzt, mein Sohn! Machſt Deinem König Ehre! Rühre Dich! 
Tret' — ab!“ 

Jetzt aber hätte man das freudeſtrahlende Geſicht des Kleinen ſehen ſollen. 
Kein Lieutenant, der von einem fremden Fürſten einen Orden erhielt, konnte glück— 
licher ſein, als Herrmann über dieſes Lob. Er machte ſichs nun wieder bequem, 
marſchirte in der Stube auf und ab und erwartete mit Ungeduld das Signal, das 
die Soldaten zur Aufſtellung rief. 

„Papa! Papa!“ 

„Was iſt denn, mein Junge!“ 

„Eins fehlt mir noch.“ 

„Nun und was wäre denn das?“ 

„Wenn ich nur auch noch einen Schnurrbart hätte, wie Du.“ 

„J, du Bomben und Granaten! Was Du doch auch für Einfälle haſt.“ 

„Ach, ja, Papa, dann hätte ich noch viel mehr Courage.“ 

„Na, warte, ich werde Dir einen verſchaffen. Gehe mal gleich zur Mutter 
und bitte ſie, Dir ein altes Stückchen ſchwarzen Pelz zu geben und eine Scheere.“ 

„Ei ja, Papa! O, wenn das ginge.“ 

Bald war Herrmann mit beiden Dingen zurück und der Vater ſchnitt ihm 
nun aus dem Pelßfleckchen, das zufällig recht lange Haare hatte, einen Schnurrbart. 
Derſelbe wurde mit einem ſehr dünnen Drahte unter der Naſe befeſtigt und ſo 
war der vollſtändige Soldat fertig. Mit dem Augenblicke aber, da Herrmann den 
Schnurrbart unter ſeinem Näschen fühlte, war es, als ob ein ganz andrer Geiſt 
in ihn führe. Er trug den Kopf noch einmal ſo ſteif und ſetzte die Füße doppelt 
auswärts. Vater und Mutter aber hatten im Stillen ihre einzige Freude an dem 
kleinen, drolligen Burſchen. 

Jetzt gings zur Revue auf den Caſernenhof. Herrmann indeß begab ſich an 
das Thor der Caſerne, um den General kommen zu ſehen. Er ſtellte ſich unweit 
der Schildwache auf und marſchirte hin und her, wie wenn er wirklich auf dieſen 
Poſten commandirt wäre. Die Soldaten hatten ihren größten Spaß mit ihm, 
denn er war wegen ſeiner Poſſirlichkeit in der ganzen Caſerne bekannt und beliebt. 
So oft ein Officier eintrat, ftellte er ſich in Achtung und ſchulterte das Gewehr. 
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Endlich erſchien der General, ein äußerſt freundlicher, väterlicher Mann. 
Und richtig. Augenblicklich nahm Herrmann Stellung, gerade ſo, wie die Schild— 
wache, und präſendirte ſein Gewehr. Dabei zuckte er keine Miene. 

Der General bemerkte ihn und konnte ſich des Lachens nicht enthalten. 
Er ging auf ihn zu und ſagte ganz freundlich: „Wie heißt Du, mein Söhnchen.“ 

„Herrmann Schnauzer,“ antwortete dieſer ganz kurz und mit möglichſt tiefer 
Stimme. 

„Wer iſt denn Dein Vater?“ 

„Feldwebel bei der dritten Compagnie.“ 

„In welcher Stube liegt (wohnt) er denn?“ 

„Flügel A., Nr. 6.“ 

„Biſt ein braver Soldat.“ 

Herrmann ſchwieg. 

„Und was Du ſchon für einen Schnurrbart haſt.“ Bei dieſen Worten faßte 
der General den Bart an, um ein Wenig zu zupfen. Aber der Bart — wie das 
nicht anders ſein konnte — ging ab und der General hielt ihn in der Hand. 
Darüber aber wurde Herrmann ſo zornig, daß er augenblicklich ſeine militäriſche 
Stellung aufgab und zornentflammt auf den General losſprang. 

„Mein Bart! Mein Bart!“ ſchrie er. „Ich ſags meinem Vater!“ 

„Na, na, nur nicht ſo hitzig, Männchen,“ ſcherzte der General und hielt den 
Bart ſo hoch, daß ihn der Kleine nicht erreichen konnte. 

Herrmann wurde blutroth im Geſicht: „Meinen Bart will ich haben! 
Meinen Bart!“ 

„Ja, warum haſt Du einen ſo ſchlechten Bart.“ 

„Ich zieh' meinen Säbel, wenn Sie mir meinen Bart nicht geben.“ 

„Oho, Männchen, ſiehſt Du, ich habe auch einen Säbel.“ 

„Ich ſchieße Sie todt.“ 

„J, das wirft Du doch nicht thun, mein Söhnchen.“ 

Herrmann wurde immer wüthender, zumal als er ſah, wie ſich die umſtehen— 
den Officiere vor Lachen den Bauch hielten. Und es war ihm wirklich mit dem 
Todtſchießen ein Ernſt. Er nahm ſeine Flinte, ſteckte den hölzernen Ladeſtock ins 
Rohr, ſpannte den Hahn und machte ſich ſchußfertig. In dieſer Stellung rief er 
noch einmal: „Nun, wollen Sie mir meinen Bart geben, oder ich ſchieße Sie todt.“ 

Der General indeß, dem der kleine Held immer intereſſanter wurde, fürchtete 
ſich nicht, ſah dem Tode ruhig entgegen und that, als ob er den Bart einſtecken und 
mitnehmen wollte. „Schieß zu, wenn Du Courage haſt.“ 

Und richtig! knack! drückte Hermann ab und der kleine, dünne Ladeſtock traf 
den General gerade an die Bruſt. 
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„J, Du biſt ja ein Graupelwetterkerl!“ verſetzte der General, der natürlich 
nicht im Mindeſten erſchrocken war. Die umſtehenden Officiere indeß wollten vor 
Lachen platzen. „Den General erſchoſſen!“ lief es ſcherzend von Mund zu Munde. 

Der General aber, höchſt erfreut über die Bravour des kleinen Kriegers, gab 
zunächſt jetzt, da er nicht länger mehr Zeit hatte, dem Knaben ſeinen Bart zurück. 
Dann aber griff er in ſeine Taſche, langte einen Dukaten heraus und drückte dieſen 
dem Kleinen mit den Worten in die Hand: „Hier, Kleiner, kaufe Dir Etwas dafür. 
Aber erſchieße mir keinen General wieder.“ 

Die ganze darauf folgende Revue nahm einen etwas heiteren Charakter an, 
denn bald war es in allen Gliedern der Mannſchaft und auf dem ganzen Caſernen— 
hofe bekannt, daß der kleine Feldwebel den General erſchoſſen habe. 

Herrmann ſteckte ſeinen Dukaten, deſſen Werth er noch nicht kannte, ruhig in 
die Taſche und den Schnurrbart hocherfreut wieder an die kleine Naſe und marſchirte 
aufs Neue auf und ab. 

Wie ſehr aber ſtaunte der Feldwebel, als er nach beendeter Revue bei ſeinem 
Kleinen das Goldſtück entdeckte. „Männel,“ ſagte er, „wo haſt Du nur den 
Dukaten her? Bomben und Granaten!“ 

„Hab' ihn vom General bekommen.“ 

„Wofür denn aber?“ 

„Weil ich ihn erſchoſſen habe.“ 

„Erſchoſſen?“ 

„Ja, mauſetodt!“ 

„Wo denn?“ 

„Am Caſernenthore.“ 

„Und warum denn? Bomben und Granaten!“ 

„Weil er mir meinen Schnurrbart genommen hatte.“ 

„Bomben und Granaten! Du wirſt einmal ein tüchtiger Soldat werden.“ 

„Zu Befehl, Herr Feldwebel!“ 


Der Nangſtreit der vier Jahreszeiten. 


I. 
Der Frühling. 


Ich bin der Frühling, reich an Freuden, 
Verbreite Frohſinn weit und breit. 

Es ſagens viele, viele Leute, 

Ich ſei die ſchönſte Jahreszeit. 


Ich laß die Blumen wieder blühen, 
Ruf aus der Knospe friſches Laub, 
Laß durch der Sonne ſegnend Glühen 
Die Saaten ſproſſen aus dem Staub. 


Ich laß die Vöglein wiederkehren 
Und ſag': Stimmt eure Lieder an! 
Ich laß die Stunden ſich vermehren, 
In denen man viel ſchaffen kann. 


Und wer in meine grünen Hallen 
Einmal verſtimmt und mürriſch tritt, 
Läßt ſeine Grillen bei mir fallen, 
Ich geb' ihm neuen Frohſinn mit. 


Drum ward ich auch ſchon oft beſungen, 
Mein Ruhm erſchallet weit und breit! 
Und nah' ich, jauchzen alle Zungen: 
„Jetzt kommt die ſchöne Frühlingszeit!“ 


II. 
Der Sommer. 


O Freundin, all dein Ruhm verſchwindet, 
Wie deine Blumen ſchnell verblühn. 

Im Sommer ſieht man erſt und findet, 
Wie deine Reize ſchnell verglühn. 


Du kannſt der Hoffnung Stern nur lichten, 


Erfüllung kommt von mir allein. 
Du giebſt die Schale zu den Früchten, 
Ich leg' den goldnen Kern hinein. 


Ich führ' die Heerden auf die Triften, 
Ich reife dort der Menſchen Saat; 
Ich feg' mit Blitzen in den Lüften, 
Die deine Spur verpeſtet hat. 


All ihre Kraſt zeigt meine Sonne, 

Ich laß die längſte Bahn ſie gehn. 

Mein Schatten fächelt Ruh' und Wonne, 
Selbſt meine Nächte ſind noch ſchön! 


Drum auch, ſo wahr ich Sommer heiße, 
Mir ſtrahlt die Ehre, rein und hell. 

Ich bin der Mittelpunkt im Kreiſe, 

Ich bin der Freude tiefſter Quell. 


III. 
Der Herbſt. 


O zähl' nur immer deine Spenden, 
Du Frühling und du Sommer auf, 
Die Krone bleibt in meinen Händen, 
Den meiſten Segen führt mein Lauf. 


Ihr laßt nur Aug' und Ohr genießen, 
Ich aber ſtille jeden Sinn. 

Aus meinem reichen Schooße fließen 
Den Menſchen tauſend Freuden hin. 


Ich fülle Kammern, Küch' und Keller, 
Ich fülle Becher, Faß und Glas, 
Des Schöpfers Lob ertönte heller, 
Wenn man von meinen Früchten aß. 


Ich lohn' den Mühen und den Sorgen, 
Die ihr den Menſchen auferlegt. 

In mir ruht jene Hand verborgen, 

Die Alles ſättigt, was ſich regt. 


Drum mögt ihr mirs nur zugeſtehen, 
Daß mir allein der Preiß gebürt. 

Zwar wird mich euer Neid umwehen, 
Doch mich, den Herbſt, das wenig rührt. 
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Ich fit’ mit meinem weißen Haaren 


IV. Ganz ruhig im gefüllten Haus, 
: Laß Ruh' auch Andern wiederfahren 
Der Winter. Und theile viele Freuden aus. 
Wer iſt der Herr, — der, der da dienet? Ich bin der Vater vo 
i . a > n Euch allen 

O ei 1 Nah e a In meinem Arm müßt ihr erſt ruhn. 
Su b 10 105 ſtrei f Ei O laßt's euch nimmermehr einfallen, 
Habt ihr euch ſtark, ſehr ſtark geirrt. Daß ihr was ohne mich wollt thun. 
Ihr Alle ſchaffet nur und ſpendet Der Schöpfer ſelbſt hat mich erhoben 
Für mich, der ſtill die Ruh' genießt. Und zeigt, daß mir der Ruhm gebührt: 
Und wenn ihr eure Huld geendet, Von Diamanten iſt durchwoben 
Dann ſchmauſ' ich, was zurück ihr ließt. Das Kleid, das mich, den Winter, ziert. 


V. 
Die Sonne als Schiedsrichter. 


Schon lange nun mußt' ich den Rangſtreit mit hören, 
Ich wollte nur eure Begeiſtrung nicht ſtören; 

Doch, ſeid ihr nun fertig, ſo höret mich an, 

Vielleicht, daß die Sonne belehren euch kann. 


Ihr Alle habt Wahrheit und Irrthum geſprochen, 
Drum werde auch keinem der Stab jetzt gebrochen. 
Ihr Alle geht ſegnend durchs irdiſche Land, 

Seid Alle als freundliche Boten bekannt. 


Ihr gleichet vier Schweſtern im ſtattlichen Hauſe: 
Die eine hier decket die Tafel zum Schmauſe, 
Die andere kochet, die dritte dort ſchmückt, 

Die vierte die Pfühle der Ruhe beſchickt. 


Und wollte nur Eine den Dienſt mal verſagen, 
So würden vergeblich die andern ſich plagen, 
Zu ſpenden den Gäſten den vollen Genuß, 
Sie hätten durch Eine dann Alle Verdruß. 


So möget drum ihr euch jetzt weiter nicht ſtreiten, 

Und nicht euch um Vorzug und Ehre beneiden. 

Ihr Alle ſtreut Freuden und Segen viel aus, a 
Euch Alle nennt Schweſtern ein väterlich Haus. 


Man freut ſich im Frühling, im Sommer nicht minder, 
Vergißt ſelbſt des freundlichſten Herbſtes im Winter. 
Drum ſteht ihr auch Alle im Range euch gleich, 
Seid All' durch die Güte des Schöpfers nur reich. 


Vereinet die Kräfte zum innigen Bunde 

Und wirket und ſchaffet im irdiſchen Runde. 

Es lerne aus euerem Streite die Welt, 

Daß Rangſucht auch immer viel Thorheit enthält. 
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Wiedemann, Kinder-Geſchichten. 18 


ab... 


Im Walde. 


leber Wald und Feld und Berg und Thal lag ein reizender Julimorgen. Blatt 
und Blume ſchwelgten in den roſigen Strahlen der liebenden Himmelsmutter. 
Schillernde Käfer und buntfarbene Schmetterlinge durchkreuzten die duftigen Lüfte. 
Jubelnde Lerchen ſchwebten als kleine, ſchwarze Pünktchen unter den leichten Wind— 
wölkchen, und im ſchattigen Gebüſch ertönten die ſanften Melodien der Rothkehlchen 
und Grasmücken. 

Da, auf einem freien Platze, dicht vor dem Stadtthore, verſammelte ſich eine 
Anzahl Knaben, meiſt vornehmen Eltern angehörend. Sie ſchienen noch auf einige 
Kameraden zu warten. Dieſe kamen endlich. Und nun erſcholl es, wie aus Einem 
Munde: „Jetzt vorwärts! Hinaus in den Wald!“ 

Mit einem jauchzenden „Hurrah!“ brach die Schaar auf und ſchlug einen 
breiten Feldweg nach dem Walde ein. 

„O, wie froh bin ich,“ ſagte Curt v. Katzenſtein unterwegs zu Horſt v. Löwen— 
blitz, „daß uns unſer Lehrer, Herr Liebmann, nie viel Ferienarbeiten giebt. Kann 
man ſich doch einmal ordentlich austummeln und die ſchöne Natur genießen. Heiſa! 
Ein ſolcher Morgen, wie der heutige, welche Luſt!“ 

„Ja wohl,“ entgegnete Horſt, „ich freue mich auch ſehr darüber, daß uns 
Herr Liebmann die ſchöne Freiheit gönnt. Weißt Du, was er ſagte?“ 

„Nun? Curt?“ : 

„Er ſagte: Kinder, die Ferien find für uns zur Erholung da. Ich habe mich 
viele Monate hinter einander tüchtig anſtrengen müſſen und ihr auch. Täglich 
ſechs bis ſieben Stunden auf der harten, engen Schulbank ſitzen müſſen, dabei 
ununterbrochen aufmerkſam und thätig ſein; jeden Tag dann noch zu Hauſe ein 
oder zwei Stunden Lectionen lernen, ſchriftliche Aufgaben fertigen und Exempel 
löſen, nebenbei wohl auch noch Muſik treiben, das ſehe ich ein, das iſt nicht wenig 
von euch verlangt. Darum gönne ich euch Er wenigen Tage Freiheit von ganzent 
Herzen und will fie euch nicht durch fortgeſetzte Schularbeiten verkürzen. Seid nur 
dann wieder recht fleißig, wenn die Ferien zu Ende ſind.“ 

„O, der gute Herr Liebmann! Wir wollen ihn aber auch nie Hern, weil 
er es ſo gut mit uns meint.“ 
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„Ja und dann fette er noch hinzu: Seht, Kinder, ich kann es euch offen 
geſtehen, ich ſelbſt ſtrenge mich während der Ferien auch nicht an. Ich ſtehe erſtens 
eine Stunde ſpäter auf, trinke gemäglich meinen Kaffee, rauche meine Cigarre, 
leſe dann etwa in einem intereſſanten Buche, oder befuche einen Freund, oder gehe 
ſpazieren. Nach Tiſche halte ich wohl gar ein Mittagsſchläfchen, gucke dann ein 
Wenig zum Fenſter hinaus, oder ſetze mich in meine Laube, oder ich gehe wieder 
ſpazieren. Abends ſuche ich meine Freunde auf, trinke mit ihnen ein Glas Bier 
drüben im Eiergarten und gehe dann zu Bette. Zur Abwechſelung ſehe ich wohl 
auch einmal meine Inſekten- und Mineralienſammlung durch u. ſ. w. Oder ich 
unternehme eine kleine Reiſe. Und ſo erhole und ſtärke ich mich. Und das ſollt 
ihr eben auch können, darum erlaſſe ich euch die Ferienarbeiten. — So ſagte er.“ 
„Vivat hoch! Herr Liebmann ſoll leben!“ rief Horſt, um ſeiner Freude über 

den guten Lehrer Luft zu machen. 

Alle Andern ſtimmten ein, als ſie dieſen Namen hörten, obgleich ſie nicht 
wußten, um was es ſich handele. 

Plaudernd, lachend, ſingend und ſpringend ging es immer weiter, dem 
Walde zu. Bald hatten ſie ihn erreicht. Wie das luſtig darin ſchallte! Das girrte 
und ſchlug und trillerte! Hier ſchmetterte ein munteres Finkhähnchen ſeine ſchnellen 
Läufer, dort pfiff eine ſtolze Amſel ihre melancholiſchen Strophen. Hier flötete eine 
Nachtigall aus dem dunklen Gebüſch hervor, dort in der Ferne rief ein Kuckuk uner— 
müdlich ſeinen Namen durch die Gipfel. Hier niedelte eine Blaumeiſe, verkehrt an 
einem wiegenden Aeſtchen hängend, ihr Liedchen. Von dort oben herab ließ ein 
Specht ſeine ächzende Stimme vernehmen. Eine bunte Muſik! Keine Harmonie, 
und doch ſo himmliſch! Den Knaben ging das Herz auf. Die ſchönen Waldlieder 
reizten auch ſie zum Geſang. „Wie herrlich iſts im Wald“ begann Theodor und 
ſogleich ſtimmten alle Andern ein und das Lied wurde mit froher Begeiſterung bis 
zu Ende geſungen. 

„Nun laßt uns vor allen Dingen unſre Mützen bekränzen,“ ſagte Richard 
v. Zſchinnerattata. Sogleich wurden Eichenſträucher geſucht und ſaftig-grüne Zweige 
davon auf die Mützen gepflanzt. Einige der Knaben pflückten auch noch Waldblumen 

und ſteckten dieſe in einem Strauße in ein Knopfloch. 
| „So,“ fagte Alexander, „jetzt ſehen wir reizend aus! Halt, Konrad, 
Dein Zweig hängt zu ſehr nach hinten, mußt ihn etwas nach vorn biegen. So, 
ſo iſts genug.“ 

„Nun laßt uns erſt ein ſchönes, weiches Moosplätzchen ſuchen, wo wir uns 
lagern und unſre Frühſtücksſemmeln verzehren können,“ ſagte Wilibald. 

Alle zerſtreuten ſich und ſuchten emſig, denn Jeder wollte zuerſt ein ſolches 
Plätzchen finden. „Hierher! Hierher!“ rief in einer Weile Kunz aus weiter Ferne, 
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von einem kleinen Hügel herab. „O, hier ift es wunderſchön! Seht, hier unter 
der dicken Buche iſt das Moos ſo friſch und weich, wie ein ſammtenes Polſter. Und 
ſeht nur, wie ſie ihre knorrigen Aeſte gleich rieſigen Armen über uns ausbreitet, 
uns zu beſchatten!“ 

Von allen Seiten ſtrömten die Knaben herbei und nahmen das wirklich 
reizende Plätzchen in Beſitz. Einige ſetzten ſich blos, die meiſten aber ſtreckten ſich 
lang hin. Beim Verzehren des Frühſtücks gab es manchen Spaß und manche 
unſchuldige Neckerei. So ſteckte z. B. Theodor dem Curt einen Pilz in die Rock— 
taſche. Einer warf den Andern mit Bucheckerhülſen. Theodor und Louis tanzten 
um die Buche herum. Viktor machte ſich von Moos einen Schnurr- und einen 
Backenbart. Guido ſchoß einige Purzelbäume. Alexander kitzelte den Horſt mit 
einem Grasſtengel an der Naſe u. ſ. w. 

„Wißt Ihr auch,“ ſagte Woldemar plötzlich, „daß wir hier ganz königlich 
ſpeiſen?“ 

„Wie ſo?“ fragten Einige. 

„Nun ſeht, wir haben offene Tafel und auch die ſchönſte Tafelmuſik. Hört 
nur, wie die Vögel um uns her muſiciren!“ 

„Ganz guter Witz!“ ſagte Alexander. „Nur ein Unterſchied iſt: Der König 
muß ſeine Kapelle bezahlen, unſre Künſtler aber concertiren umſonſt.“ 

Nach dem Frühſtücke wurden verſchiedene Spiele ausgeführt. Kämmerchen— 
vermiethen, Haſchekater, Verſtecken, Jäger und Haſen, Räuber, Soldaten, alles kam 
an die Reihe. Ach, das war eine Luſt! 

Plötzlich aber rief Conſtantin: „He! he! ein Eichhörnchen! ein Eichhörnchen! 
Da, da kletterts den Baum hinauf!“ f 

„Ah!“ machtens Alle vor Freuden und ſahen dem flinken Thierchen nach. 

„Ei! was ich erſt ſehe!“ jauchzte Louis. „Es hat ein Neſt oben im Gipfel. 
Seht Ihr es? Nein, Ihr müßt hierher kommen. Dort ſtehts, hoch im Gipfel.“ 

„Ja wirklich!“ verſetzte Wilibald. „Seht, es ſchlüpft hinein!“ 

„Ei, es hat gewiß Junge darin,“ ſagten Einige. „O, wenn wir die einmal 
ſehen könnten!“ 

„Ich danke ſchön!“ erwiderte Horſt. „Hinauf klettern, die Kleider zerreißen, 
herunterſtürzen, einen Arm brechen: ich danke ſchön!“ 

„Wenn nur das Eichhörnchen bald wieder herauskäme!“ ſagte der kleine 
Alfred v. Dudeldei. 

„Brr! brr! — Gſch! gſch!“ machten es jetzt Alle. Einige klopften dazu 
mit ihren Fäuſten an den Baumſtamm. Und wirklich. Plötzlich kam das Thierchen 
aus ſeinem Neſte heraus. Aber, o Wunder! Es trug ein Junges im Maule. 
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Die Freude der Knaben ging jetzt in ein ſchallendes Aufjauchzen über. 
Dadurch aber wurde das Thierchen ängſtlich und ergriff mit ſeinem Kinde um ſo 
eher die Flucht. Haſtig ſprang es mit ihm von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum. 
Kaum konnten die Knaben ſo ſchnell mit fortkommen. Nachdem es ohngefähr 
dreißig Bäume zurückgelegt hatte und eben auf einer hohen Fichte angekommen 
war, bemerkten die Knaben auf ihr ein zweites Neſt. Und huſch war das Eichhörn— 
chen mit ſeinem Kinde hinein. 

„Wie das wunderbar iſt,“ ſagte Curt, „daß dieſe Thierchen mehrere 
Neſter haben.“ 

„Ja, das iſt ſo,“ verſetzte Richard belehrend. „Herr Liebmann hat uns 
nur neulich erſt erzählt, daß die Eichhörnchen, ſobald ſie ihre Kinder gefährdet ſehen, 
dieſelben in ein andres Neſt tragen.“ 

„Aber nun, dächte ich,“ nahm Theodor das Wort, „ſtörten wir das arme 
Thierchen nicht mehr. Kommt, laßt uns weiter gehen.“ 

Kaum waren ſie einige Hundert Schritte fort, rief Guido: „Ei! ei! ein 
Vogelneſt! ein Vogelneſt!“ — Alle eilten herbei und gruppirten ſich um die 
Stelle, die Guido bezeichnete. Unter einem Buſche, ziemlich verſteckt, ſahen ſie ein 
zierlich gebautes Neſtlein, mit fünf Eierchen. Es entſtand nun die Frage, was 
das wohl für ein Neſt ſein könne. Der kleine Alfred meinte: „Gewiß iſt es ein 
Kuckuksneſt.“ 

„Haha!“ lachte Curt, „die Kuckuke haben ja gar keine eigenen Neſter, 
ſondern legen ihre Eier in die Neſter kleiner Vögel.“ Man ſtritt ſich lange hin 
und her. Endlich hörte man das ängſtliche Zirpen eines Vogels. Es war eine 
Lerche, die unruhig die Knaben umkreiſte, und ſogleich war man einig, daß das Neſt 
dieſer Haidelerche gehöre. 

Alfred wollte die Eier antaſten. Richard aber verbot es ihm und ſagte: 
„Kommt, laßt uns gehen. Was ſollen wir länger die arme Lerche ängſtigen. Hört 
nur, wie ſie klagt und jammert.“ 

Wir wollen es den Knaben zum Ruhme nachſagen, daß nicht einer darunter 
war, der Luſt bezeugt hätte, das Neſt zu zerſtören. Sie freuten ſich über die zierliche 
Bauart und gingen weiter. 

Jetzt gelangten ſie auf eine Anhöhe, der eine andere, noch höhere, entgegen 
ſtand. „O,“ ſagte Woldemar, „hier muß es ein ſchönes Echo geben. Laßt uns 
einmal verſuchen. Richard, Du haſt eine recht helle Stimme. Rufe einmal 
hinüber.“ 

Richard holte tief Athem, um ſeiner Stimme rechte Forſche geben zu können 
und ſchrie dann aus Leibeskräften: „Konſtantinopel!“ 

„Nopel“, erwiderte das Echo. 
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Wieder ſchrie Richard: „Auſtria!“ 

„3 — a" antwortete das Echo. 

„Eine alte Schnarre“ rief jetzt Conſtautin. 

„Narre!“ entgegnete das Echo. 

„Leipzig liegt an der Weſel!“ ſchrie Louis. 

„Eſel!“ ließ das Echo vernehmen. 
| Das gab nun wieder eine neue Luft! Wohl eine halbe Stunde lang wurde 
das arme Echo malträtirt. Aber es hielt geduldig aus und gab getreulich ſtets die 
letzten beiden Sylben wieder. Zu Aller Erſtaunen jedoch veränderte es ſich plötzlich. 
Als Horſt rief: „Zuckerhut“, antwortete es: „Thu' nicht gut“. Und als Theobald 
ſchrie: „Ich hab' Durſt“, hörte man ganz deutlich: „Leberwurſt!“ — Alle ſtanden 
verwundert. Jetzt trat Curt hervor und rief ganz langſam und deutlich: „Ziegen— 
leder!“ Und das Echo erwiderte: „Struwelpeter!“ 

Endlich aber merkten ſie den Betrug. Der ſchelmiſche Wilibald nämlich hatte 
ſich heimlich fortgeſchlichen und ſelbſt das Echo gemacht. „Na, warte, dem ſolls aber 
ſchlecht gehen!“ riefen Alle wie aus Einem Munde. Und ſogleich wurde eine Art 
Treibjagd angeſtellt. Es dauerte auch nicht lange, war Wilibald gefangen. Sogleich 
wurde er zu Boden geworfen und ihm Einige aufgezählt. Aber natürlich nicht derb, 
ſondern Alles im Spaße. 

Schließlich kam der Knabentroß an einen kühlen Waldbach. „Wißt Ihr 
was,“ ſagte Horſt, „hier wollen wir uns noch baden und dann nach Hauſe gehen, 
es wird Zeit.“ 

Alle waren dabei. „Aber erſt abkühlen!“ verſetzte der vorſichtige Theodor. 
Auch das wurde befolgt. Nach Verlauf einer Viertelſtunde lagen Alle im Waſſer. 
Neue Luſt! Das war ein Plätſchern und Jauchzen und Lachen und Schäkern! Bei 
ſonniger Schwüle ſich in einen hellen, kühlen Waldbach tauchen, welche Wonne! 
Es wurde einzelnen Knaben faſt ſchwer, ſich von den erquickenden Wellen zu trennen. 
„Nur noch fünf Minuten laßt uns!“ baten die Letzten. „Es iſt zu ſchön in dieſem 
Waldbache!“ 

Nachdem ſich Alle angekleidet hatten, mußte der Heimweg angetreten werden. 
Das aber ſollte auf militäriſche Weiſe geſchehen. Curt wurde zum Hauptmann 
erwählt und alle Andern ſtellten ſich in Reihe und Glied. So wurde nun marſchirt. 
Eben kamen ſie an ein Eichengebüſch. Da commandirte plötzlich der Hauptmann: 
„Halt!“ — Die Compagnie ſtand wie eine Mauer. „Eben iſt mir Etwas ein- 
gefallen,“ verſetzte Curt. „Unſerm guten Herrn Liebmann haben wir es eigentlich 
zu verdanken, daß wir heute ſo fröhlich ſein konnten. Und da dächte ich, wir brächten 
ihm aus Dankbarkeit einen Eichkranz!“ 

„Ei ja! ei ja!“ riefen Alle. „Das iſt ein prächtiger Einfall.“ 
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Einige fielen ſogleich über den Eichbuſch her und brachen friſche Zweige ab. 
Andre ſuchten Bindfaden aus ihren Taſchen hervor und bald war ein dichter Eich— 
franz gewunden. Doppelt vergnügt ſetzten fie hierauf den Marſch weiter fort. 

Am Waldrande jedoch commandirte der Hauptmann plötzlich wieder: „Halt.“ 

„Was giebts denn ſchon wieder?“ frugen Horſt und Louis. 

„Dort ſitzt ein armes Mütterchen,“ verſetzte der Hauptmann, „das hat 
einen Korb voll dürres Holz. Er iſt hoch aufgethürmt und muß dem alten 
Mütterchen ſchwer werden. Wer von Euch entſchließt ſich, der armen Frau die 
ſchwere Bürde zu tragen?“ 

„Ich! ich!“ erſcholl es bunt durcheinander. 

„Nun gut,“ ſagte der Hauptmann, „da ihrer ſo Viele bereit ſind, mögt Ihr 
abwechſeln. Es mögen immer Zwei und Zwei tragen. Und wenn die Reihe an 
mir iſt, werde ich mich auch nicht ausſchließen.“ 5 

Das alte Mütterchen wollte anfangs gar nicht zugeben, daß dieſe wohl— 
gekleideten Knaben ihren Korb trügen. Sie hatten alle Mühe, den Korb in ihre 
Hände zu bekommen. 

So gings nun, gleichſam wie im Triumphzuge, der Stadt zu. Das 
Mütterchen ging langſam hinterdrein und konnte es gar nicht begreifen, daß 
dieſe vornehmen Kinder ſo gut gegen ſie ſeien. Vor dem Stadtthore erſt bekam 
die Arme ihren Korb wieder. Sie dankte aufs Herzlichſte und faſt gerührt. 

Die Knaben aber zogen bis an die Wohnung Herrn Liebmanns. Curt und 
Horſt traten mit dem Eichkranze in ſein Zimmer und überreichten ihn mit den 
Worten: „Dieſen Kranz bringen Ihnen Ihre Schüler aus Dankbarkeit, weil Sie 
ihnen die Freiheit gönnen.“ 

Herr Liebmann ſchien ganz überraſcht und dankte aufs Freundlichſte. 

Die Knaben aber zerſtreuten ſich jetzt und jeder eilte mit ſeinem hungrigen 
Magen ſeinem heimathlichen Mittagstiſche zu. Alle aber konnten ihren Eltern nicht 
genug ſchildern, wie ſchön es geweſen ſei „im Walde“. 
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Tin Paar Hliefel. 


„apa, warum ſind nur eigentlich ſo viel Menſchen in der Welt?“ So fragte 
Eugen, ein kleiner Knabe, ſeinen Vater, mit dem er eben ſpazieren ging. 

„Eine ſonderbare Frage, mein Sohn,“ verſetzte der Vater. „Wohl giebt es 
viel Menſchen, aber es könnten deren noch einmal ſo viel ſein und ſie fänden alle 
Brod, Kleidung und Wohnung. Denn die Erde iſt ungeheuer groß.“ 

„Aber was machen denn die Menſchen alle, Papa?“ 

„Der Eine Dieß, der Andre Jenes. Alle aber ſind für einander da. Einer 
muß für den Andern arbeiten, Einer dem Andern helfen.“ 

„Wer arbeitet denn für uns, Papa?“ 

„Dieſe Frage könnteſt Du Dir leicht ſelbſt beantworten. Wer fertigte Dir 
denn Dein Röckchen und Deine Stiefeln? Wer webte die Leinewand zu Deinem 
Hemde? Wer malte Deine Bilderbücher? Wer goß Deine Zinnſoldaten?“ 

„Ach ja, Papa, da bin ich dumm geweſen. Das hätte ich wiſſen können. 
Das iſt ja der Schneider, der Schuhmacher, der Weber u. ſ. w.“ 

„Es iſt überhaupt merkwürdig, lieber Eugen, wie oft eine ganze Menge 
Menſchen arbeiten müſſen, um ein ganz kleines Geräth, oder Geſchirr, oder Inſtru— 
ment für uns zu liefern. Man ſieht es oft dem Dinge gar nicht an, durch wie viel 
thätige Menſchenhände es gehen mußte, ehe es für unſern Gebrauch fertig war.“ 

„So, Papa? Das iſt mir etwas Neues. Bitte, nenne mir doch ein 
ſolches Ding.“ 

„Nun, z. B. Dein Blechlöffel, mit dem Du alle Abende Deine Suppe ißt.“ 

„Der einfache Löffel?“ 

„Ja wohl, mein Sohn, dieſes ganz einfache Ding hat gewiß durch 15 bis 20 
Paar Hände gehen müſſen, ehe Du es in die Hand nehmen konnteſt, um Dein 
Abendbrod damit zu verzehren.“ 

„Das iſt aber merkwürdig, Papa. Da muß ich mir doch gleich den Löffel 
einmal recht ordentlich anſehen, wenn wir nach Hauſe kommen.“ 

„Thue das, Eugen. Aber Du wirſt es ihm nicht anſehen. Ebenſo iſt es z. B. 
mit einer Stecknadel, mit einem Stückchen Papier, mit einem Stückchen Zucker.“ 

„Nun ſieh nur, Papa, das Alles habe ich noch nicht gewußt und doch eſſe ich 
den Zucker ſo gern.“ 
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„Ja, Eugen, Du wirſt noch Manches lernen müſſen in der Welt.“ 

„Aber, Papa, weißt Du nicht noch ein anderes Ding, woran ſo recht viel 
Menſchen arbeiten müſſen. Bitte, erzähle mir doch da etwas davon. Sieh, dort iſt 
ein recht ſchattiger Baum. Dort wollen wir uns ſetzen, damit ich recht ungeſtört 
zuhören kann.“ 

„Das können wir thun. Ich will auch Deine Bitte erfüllen. Und es ſoll 
mich freuen, wenn Du aus meiner Geſchichte lernſt, daß alle Menſchen für einander 
da ſind, daß deshalb keiner den andern verachten darf, weil jeder in ſeiner Weiſe 
andern nützt.“ 

„So, Papa, ich ſitze ganz ſchön. Ich will Dir doch meine Mütze unter den 
Ellenbogen legen, daß Dichs nicht drückt, wenn Du Dich aufſtemmſt.“ 

„Ich danke Dir, mein Söhnchen.“ 

„So, nun freue ich mich, Papa.“ 

„Was haſt Du an Deinen Füßen, Eugen?“ 

„Stiefeln.“ 

„Nicht wahr, Du denkſt, die Stiefeln macht der Schuhmacher. Und weiter 
weißt Du es keinem Menſchen Dank, wenn Du ſie anziehſt?“ 

„Du haſt Recht, Papa. Ich habe mir noch nie etwas Anderes dabei 
gedacht, als, die Stiefeln macht der Schuhmacher. Und weiter denke ich mir auch 
jetzt nichts dabei.“ 

„Nun, ſo höre mir zu und Du ſollſt bald andrer Anſicht werden.“ 

„Alſo von den Stiefeln willſt Du mir erzählen?“ 

„Ein Paar Stiefeln. Das iſt die Ueberſchrift meiner Geſchichte.“ 

Da bin ich doch begierig, Papa.“ 

„Es war einmal ein König, der feierte ſeinen Geburtstag. Unter den vielen 
Geſchenken, die er bekam, waren auch ein Paar prächtig gearbeitete Stiefeln. 
Dieſe Stiefeln machten ihm ganz beſondere Freude und er wollte gern dankbar 
dafür ſein. Deshalb ließ er durch die Zeitungen bekannt machen, alle die Leute, 
die an den Stiefeln gearbeitet hätten, ſollten an einem beſtimmten Tage in ſein 
Schloß kommen, er wolle ſich abfinden. 

Der Tag kam. Da trat der Kammerherr zu ihm und ſprach: „Majeſtät, 
die Leute, die an den Stiefeln gearbeitet haben, ſind drüben im großen Eckſalon 
verſammelt und harren Eurer Majeſtät.“ 

Der Fürſt trat in den Salon und glaubte, einige Schuhmacher dort zu finden. 
Wie ſehr aber ſtaunte er, eine ganze Schaar Männer in den verſchiedenartigſten 
Trachten zu erblicken. 

„Habt ihr wirklich Alle an den mir geſchentten Stiefeln gearbeitet?“ frug er, 


ſeine Blicke in dem weiten Kreiſe, den die Leute gebildet hatten, herumſendend. 
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„Ja, Majeſtät!“ ertönte es einſtimmig aus Aller Munde. 

„Nun, da bin ich doch begierig, das Nähere zu erfahren. Was haſt denn du 
da in der weißen Zipfelmütze dabei gethan?“ 

„Ich bin ein Bauer und habe das Rind und das Kalb groß gezogen, deren 
Haut zu den Stiefeln verbraucht worden iſt.“ 

„Gut, Bauer. Das läßt ſich hören. — Und du, mit der weißen Schürze?“ 

„Ich bin ein Fleiſcher und habe jene beiden Thiere geſchlachtet!“ 

„Schön. — Und du, mit den braunen Händen?“ 

„Ich bin ein Gerber und habe jene beiden Häute gegerbt.“ 

„Ganz wohl. Das habe ich mir gedacht. — Und du?“ 

„Ich bin ein Spinner und habe das Hanfgarn geſponnen, woraus die 
Drähte gemacht werden.“ 

„So, ſo. — Und du in der grünen Kutte?“ 

„Ich bin ein Maſchinenbauer und habe das Spinnrad gefertigt, darauf 
der Hanf geſponnen wurde.“ 

„Ganz recht. Haſt auch dein Verdienſt dabei. — Aber nun du, in dem 
ſchwarzen Kittel?“ 

„Ich bin ein armer Pechſieder und habe das Pech geliefert, was der 
Schuhmacher zu den Stiefeln gebraucht hat.“ 

„Brad, Alter, Pech gehört nothwendig dazu. — Jetzt du, mit den ſtruppigen 
Haaren und fahlem Geſicht. Du ſiehſt ja bald aus wie ein Eskimo. Du mußt 
weit her ſein. Sag' an, was haſt du mit den Stiefeln zu ſchaffen gehabt?“ 

„Ich bin ein Wallfiſchfänger aus Lappland und habe den Fiſchthran 
beſchafft, womit das Leder eingerieben wird.“ 

„Ja, ganz richtig. Daran hätte ich kaum gedacht. Ja wohl, du durfteſt 
heute nicht fehlen und wenn du noch ſo weit zu reiſen hatteſt. — Doch, was willſt 
du hier, du negerſchwarzer Fremdling?“ 

„Ich bin ein Elephantenjäger und habe das Elfenbein geliefert, das, 
nachdem es vorher gebrannt iſt, zur Bereitung der Wichſe verwendet wird.“ 

„J, da find ja wirklich alle Zonen vertreten, Nord und Süd? — Was haft 
denn du dabei gethan, du mit den ſchwarzen Händen?“ 

„Ich bin ein Rusbrenner. Von mir hat der Schuhmacher den Rus 
gekauſt, mit dem er die Stiefeln ſchwärzt.“ 

„So. Das muß natürlich auch fein. — Nılm du. He, dir ſitzt eine Biene 
auf dem Kragen.“ 

| „Kann wohl fein. Ich bin nämlich ein Bienenvater und habe dem 
Schuhmacher das Wachs abgelaſſen, was er zur Politur des Leders braucht.“ 
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„Muß auch fein, lieber Mann. — Und du, du ſcheinſt mir ein Leineweber 
zu ſein?“ 

„Nein, Majeſtät, ich bin ein Bandweber und habe die Borde gewirkt zu 
den Struppen.“ 

„Ach ſo. — Jetzt der Folgende.“ 

„Ich bin ein Wichsfabrikant und habe die Wichſe zu den Stiefeln 
zuſammengebraut.“ 

„Ei, Wichſe iſt ein nothwendiges Stück am Stiefel. — Weiter in 
der Reihe.“ 

„Ich bin der Zuckerſieder. Von mir bezieht mein Vorgänger den Syrop, 
wenn er Wichſe macht.“ 

„Alſo ſogar ein Zuckerſieder gehört mit dazu. — Was haſt du zu ſagen? 
Du ſiehſt mir etwas gelehrt aus.“ 

„Ich bin ein Chemiker und liefre den Vitriol zur Bereitung der Wichſe. 
Damit pflegt man ſie zu kochen.“ 

„Das ſind nun ſchon vier Perſonen, allein zu der Wichſe. — Was wird da 
Alles noch zum Vorſchein kommen! — Was leiſteſt du, in der grünen Schürze?“ 

„Ich bin der Bürſtenbinder. Von mir bezieht der Schuhmacher die Bür— 
ſten, wenn er den Stiefel wichſen will.“ 

„Und du dort?“ 

„Ich bin ein Leiſtenmacher. Ich fertige die Leiſten und Hölzer, worüber 
das Leder geſpannt wird.“ 

„Ei, verſteht ſich, das iſt eine Hauptſache, eine gute Form. — Weiter.“ 

„Ich bin ein Sattler und mache die Knieriemen, deren der Schuhmacher 
bei ſeiner Arbeit ſehr benöthigt iſt. Nicht ſelten braucht er ſie auch, ſeinen Lehr— 
buben damit die Dummheiten auszutreiben.“ 

„Davon habe ich gehört. — Aber was willſt du hier, mit der Lederſchürze 
hinten und dem Lämpchen vorne?“ 

„Ich bin ein Bergmann und fördere das Eiſen zu Tage, daraus Zwecken 
für den Schuhmacher gefertigt werden.“ 

„Ach ſo. — Jetzt der Nachbar dort.“ 

„Ich bin ein Nagelſchmidt und verarbeite eben dieſes Eiſen zu Zwecken.“ 

„Ganz in der Ordnung. — Aber da ſcheint auch noch ein Meſſerſchmied 
zu ſtehen?“ 

„Sehr wohl, Majeſtät! Ich bin ein Meſſerſchmidt. Von mir holt der 
Schuhmacher ſeine Kneife (Meſſer) und Scheeren.“ 

„Und dieſer?“ 
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„Ein Glaſer, Majeſtät. Bei mir holt der Schuhmacher die Glasſtücken, 
mit denen er die Sohlen abſchabt, damit ſie weiß ausſehen lernen.“ 

„Drollig! Sogar einen Glaſer braucht man dazu. — Was biſt denn du?“ 

„Ich bin ein Sägeſchmidt und fertige die Schuhahle, womit der Schuh— 
macher die Löcher in das Leder bohrt.“ 

„Da biſt du freilich dem Schuhmacher ganz unentbehrlich. — Nun du da, 
links, mit den hufigen Händen, was biſt du?“ 

„Ich bin ein Drechsler. Bei mir ſind die Hefte zu den Ahlen zu haben.“ 

„Auch ein nothwendiger Artikel. — Nun kommt der Letzte. Und ich bin 
ſehr begierig, was du noch für einen Autheil an den Stiefeln haben wirſt.“ 

„Majeſtät, einen ſehr großen. Ja, gewiß den größten unter allen Anweſen— 
den. Denn ich bin — der Schuhmacher ſelbſt.“ 

„Ei, das will ich meinen! Du biſt, ſo zu ſagen, die Krone unter deinen 
vielen Mitarbeitern. — Nun, lieben Leute, ich bin erſtlich erſtaunt über das Heer 
arbeitender Hände, das zu einem einzigen Paar Stiefeln gehört. Dann aber habe 
ich mich auch gefreut, daß ihr Alle erſchienen ſeid und daß ihr euch ſo brüderlich in 
die Hände arbeitet. Und zur Belohnung dafür ſollt ihr heute Abend in meinem 
Schloſſe auch zuſammen eſſen. Wer von euch ſeine Frau und ſeine Kinder in der 
Nähe hat, mag ſie holen, daß ſie ſich auch mit freuen. Habt ihr Luſt, ſo könnt ihr 
nach der Tafel auch noch tanzen. Iſt Alles vorbei, ſo wird mein Hofmarſchall 
Jedem von euch ein kleines Andenken überreichen, zum Lohne für euer Geſchenk. 
Nun ſo geht, laßts euch an meinem Tiſche recht gut ſchmecken und ſeid fröhlich 
und luſtig!“ 

„Dieß, lieber Eugen, war die Geſchichte von den Stiefeln.“ 

„O, Papa, ich bin ganz erſtaunt über die vielen Mitarbeiter. Ich glaubte, 
die Reihe nähme gar kein Ende. Und doch begreife ich, daß jene Leute wirklich Alle 
dazu gehören. Aber wer ſähe das einem Paar Stiefeln an?“ 

„Das meine ich eben, mein Sohn, daß man es vielen Dingen gar nicht 
anſieht, wie viel Menſchen ſich damit haben bemühen müſſen. Und darum darf 
man keinen Menſchen, er mag treiben, was er will, für gering anſehen. Er nützt.“ 

„O, Papa, dieſe Geſchichte will ich mir merken. Und heute noch will ich 
mir überlegen, wie viel Menſchen wohl thätig geweſen ſind, mein Puppentheater zu 
verfertigen. Und wenn ichs weiß, werde ich Dir es auch erzählen.“ 


Bi... 


Bück' Dich. 


Es waren einmal zwei Freunde, der eine hieß Ducker und der andre Stiefel. 
Die gingen mit einander auf die Wanderſchaft. Unterwegs unterhielten ſie ſich 
darüber, wie es wohl in der Welt gehen und ausſehen würde. Ducker meinte: 
„Wir werden uns wohl ein Wenig in die Welt ſchicken müſſen, wenn wir unſer 
Glück machen wollen.“ 

Stiefel aber ſagte: „Das iſt falſch. Man darf ſich durchaus nicht auf der 
Naſe herumtrommeln laſſen. Denn wir ſind Alle Menſchen, der Kaiſer ſo gut, wie 
der Bettelmann.“ 

Da haſt Du Recht, Freund Stiefel. Aber es iſt nun einmal eine gewiſſe 
Ordnung unter die Menſchen gebracht. Der Eine iſt reich, der Andre arm, der 
Eine hoch und der Andre niedrig. Und es iſt und bleibt immer klug, ſich darnach 
zu richten. Wer das nicht thut, kommt ſelten auf einen grünen Zweig.“ 

„Schlimm genug, Freund Ducker.“ 

„Ja, aber es iſt nun einmal ſo und wir ändern das nicht. Drum bleibt es 
mein Grundſatz: Bück' dich ein Wenig.“ 

„Und wenn ich das auch könnte, ich thue es nicht. Mich bücken und ducken? 
Ich ſehe nicht ein. Wir Menſchen ſind alle aus Erde gemacht. Warum ſoll ich 
mich da vor Meinesgleichen bücken?“ 

„Thue, was Du willſt, Freund Stiefel, bücke Dich, oder bücke Dich nicht. 
Ich bücke mich ein Wenig.“ 

Nachdem beide Freunde geraume Zeit Eines Weges gegangen waren, kamen 
ſie an ein Wirthshaus, das an einem Kreuzwege ſtand. „Hier,“ ſagte Ducker, 
„wollen wir uns trennen. Denn es taugt nichts, wenn wir immer beiſammen 
bleiben.“ 

„Das iſt mir ganz recht,“ entgegnete Stiefel. „Ich habe mich ohnedieß 
ſchon im Stillen über Dich geärgert.“ 

„Geärgert? Ueber mich? Warum denn?“ 

„Nun, weil Du vor Jedem, der ein Bischen nach was ausſieht, gleich den 
Hut herunterreißeſt, bis an die Kniekehle.“ 

„Aber haſt Du nicht auch geſehen, wie ich durch dieſe Höflichkeit ſchon ſo 
manchen Kreuzer für unſre Reiſekaſſe erlangt habe?“ 
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„Mag ſein, aber ich kann das nicht leiden. Denn wir ſind als Menſchen 
einander alle gleich. Das iſt und bleibt mein Grundſatz!“ 

„Gut, bleibe Du bei dem Deinigen, Stiefel, ich aber bleibe bei dem meinigen, 
der da heißt: „Bück' dich ein Wenig“. Und nun wollen wir ſehen, wer von uns 
Beiden am Beſten fährt.“ 

„Aber, Bruder Ducker,“ verſetzte Stiefel und nahm Jenen bei der Hand. 
„Wir können doch nicht ſo trocken von einander gehen. Komm mit herein ins 
Wirthshaus und laß uns erſt noch einen Abſchiedskümmel trinken.“ 

Sie gingen hinein. Beim Trinken theilten ſie die bisher „erfochtenen“ 
Kreuzer und beſchloſſen, wenn es nur irgend möglich wäre, in drei Jahren wieder 
zurückzukehren und ſich hier, in dieſem Wirthshauſe, am St. Johannistage zu treffen. 

Unter einem herzlichen Händedrucke verabſchiedeten ſie ſich hierauf. Ducker 
ging die Straße rechts und Stiefel links. Beide hatten kein beſtimmtes Handwerk 
erlernt, doch waren ſie nicht ohne Schulkenntniſſe und überhaupt nicht ohne Bildung. 
Sie wollten nun zuſehen, auf welche Weiſe ſie ein Unterkommen in der Fremde 
finden würden. 

Wollten wir jeden Einzelnen auf ſeiner Wanderſchaft begleiten, würden wir 
freilich ſehr bald bemerken, wie ſie ſich im Umgange mit Menſchen ſehr verſchieden 
benahmen und wie ſie deshalb auch eine ſehr verſchiedene Aufnahme fanden. 

So hatte z. B. Stiefel ſchon in der nächſten Herberge einen ſchlimmen Tanz 
zu beſtehen. Es überraſchte ihn nämlich unterwegs ein Gewitter, mit einem fürchter— 
lichen Platzregen. Ganz durchnäßt und an Beinen und Füßen ſehr ſchmutzig, trat 
er ins Gaſtzimmer. Die Einrichtung darin war äußerſt nobel. In der Mitte, 
unter einem blitzenden Kronleuchter, ſtand ein feiner, runder Tiſch, mit zierlichen 
Polſterſtühlen. Daran ſaßen eine Anzahl vornehmer Herren bei einer Flaſche 
Bocksbeutel. Unſer Stiefel ging, mir nichts, dir nichts, gerade auf den Tiſch zu, 
warf ſein Bündel unter einen der Stühle und ſetzte ſich neben jene Herren. 

„Bringen Sie mir ein Glas Schnaps für drei Pfennige,“ rief er dem Kellner 
gebieteriſch zu. 

Die Herren ſchienen den naſſen Geſellſchafter nicht eben willkommen zu heißen. 
Sie warfen ziemlich verächtliche Blicke auf ihn, ſahen ſich dann wie fragend an und 
rückten ihre Stühle enger zuſammen. 

In einer Weile rief Stiefel etwas mürriſch: „Kellner, wo bleibt mein Schnaps? 
Wie lange ſoll ich warten?“ 

„Iſt ſchon da,“ antwortete der Kellner in einiger Entfernung. 

„Aber wo denn? Ich ſehe ihn ja nicht.“ 

„Sehen Sie ſich nur gefälligſt um,“ verſetzte der Kellner etwas ironiſch. 

„Hier ſteht er.“ 


Das Gläschen Schnaps ſtand auf einem Tiſche, links der Thür, ein Stuhl 
davor und ein Licht daneben. 

„Aber, was iſt das für eine Wirthſchaft!“ ſchrie Stiefel aufgebracht. „Ich ſitze 
hier und Sie ſetzen das Glas dorthin?“ 

„Das wird ſich ſo gehören,“ ſagte der Kellner ganz ruhig. 

„Nein, ſage ich Ihnen,“ fuhr Stiefel auf, „das gehört ſich nicht ſo. Wo der 
Gaſt ſitzt, hat der Kellner das Glas hinzuſtellen. Ich werde Ihnen mores lehren.“ 

„Bei uns iſts etwas anders, lieber Freund,“ entgegnete der Kellner lächelnd. 
„Hier wird das Glas dahin geſetzt, wo der Gaſt hingehört.“ 

„Zum Henker!“ fluchte Stiefel und ſprang zornig auf. „Dorthin, an die 
Thür, ſoll ich mich ſetzen? Bin ich nicht auch ein Menſch, wie dieſe Herren hier? 
Daraus wird nichts! Hierher mit dem Schnaps, Kellner, oder ich nehme Ihn bei 
den Ohren!“ i 

In dieſem Augenblicke aber trat der Wirth von hinten heran und packte unſern 
Stiefel beim Kragen, indem er hitzig ſagte: „Und ich packe Ihn beim Kragen und 
führe Ihn zur Thür hinaus, wenn Er hier ſolchen Skandal macht!“ 

„Ich mache keinen Skandal,“ erwiderte Stiefel. „Ich will nur meinen Schnaps 
an dieſen Tiſch haben. Wir Menſchen ſind einander alle gleich!“ 

„Shweig Er!“ ſchrie der Wirth. „Er iſt ein Wanderburſche und das iſt 
Ihm keine Schande. Wir ehren auch den Wandersmann. Aber der Wanderburſche 
gehört in einem anſtändigen Gaſthauſe nicht an den Tiſch, wo die nobelſten Leute 
ſitzen. Dazu iſt Er noch ganz durchnäßt und ſchmutzig und deshalb iſt es doppelt 
unverſchämt von Ihm, daß Er ſich gleich in dieſen Zirkel drängt. Weiß Ers!“ 

Stiefel wollte noch mehr ſagen. Jetzt aber ſprang einer der Herren auf und 
verſetzte in ſehr entſchiedenem Tone: „Keinen Mucks mehr, Burſche! Sonſt werde 
ich Ihm ſofort ein Quartier anweiſen, wo gar kein Tiſch darin ſteht. Ich bin 
Polizeiinſpector!“ 

Dieſes letzte Wort berührte unſern Stiefel wie ein Donnerſchlag. Sogleich 
griff er unter den Stuhl, zog ſein Bündel hervor und ſchlich ganz kleinlaut vom 
Tiſche, dem andern zu. Ganz ſchüchtern leerte er hierauf ſein Gläschen und ging. 
Hier zu übernachten, ſchämte er ſich. Unglücklicherweiſe war das nächſte Gaſthaus 
noch vier Stunden entfernt. Dieſe ganze Tour mußte er nun noch in ſeinen naſſen 
Kleidern machen und kam erſt ſpät in der Nacht und todtmüde daſelbſt an. — 
Was war Schuld daran? 

Wie ſchon geſagt, wir begleiten die beiden Freunde nicht weiter. Wozu ſollen 
wir mit ihnen in der Welt herumwandern? Wir haben uns ja gar nicht darauf 
eingerichtet. Eins aber wollen wir thun: Wenn die drei Jahre um ſind, wollen 
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wir zum St. Johannistage wieder in jenes Wirthshaus, am Kreuzwege, gehen und 
wollen hören und ſehen, wie es ihnen ergangen iſt. 

Die drei Jahre ſind um. Der St. Johannistag bricht an. Es wird Mittag. 
Die Sonne glüht. Die Straße vor dem Wirthshauſe ſtäubt. Poſten und leichte 
Equipagen rollen dahin. Zuweilen bewegt ſich auch ein hochaufgethürmter Laft- 
wagen ſchwerfällig daher. Einzelne Wanderburſchen mit dickbeſtäubtem Hut und 
ſonnverbranntem Geſicht ziehen ihren Weg. Aber es iſt kein Ducker und kein Freund 

Stiefel darunter. 

Aber dort unter dem Weidenbuſche, im Straßengraben, regt ſich Etwas. Es 
ſtreckt fih! Es brummt und knurrt. Es liegt ein alter, zerdrückter und durchlöcherter 
Hut und ein dicker Knotenſtock dabei. Es muß ein Menſch dort ſein. Ja, wahrhaftig. 
Jetzt richtet es ſich auf. Es iſt ein Menſch. Aber, es muß wohl gar ein Räuber 
ſein! Seht nur die ſtieren Augen! Wie ihm die Haare ſtruppig um den Kopf 
hängen! Und der große, ſchmutzige Bart! Man ſieht vor ihm die Naſe kaum. Hu! 
ein abſchreckendes Geſicht! Und nun die Kleider! Kein Halstuch! Der Rock zerriſſen, 
kein Knopf mehr darauf, die Farbe vor Staub nicht mehr zu erkennen! Die Hofen 
aufgeſchlitzt bis an die Kniee! Mit einem Strick zuſammengehalten. Die Abſätze 
ganz ſchief gelaufen. Es iſt keine Sohle mehr auf den Stiefeln. Vorn gucken die 
bloßen Zehen heraus. Ich weiß wahrhaftig nicht, ſollen wir uns vor dieſem Fremd— 
ling fürchten, oder ſollen wir ihn bedauern. 

Neben ihm liegt ein blaues Päcktchen, durch einen alten Riemen befeſtigt. 
Richtig, da wird er ſeine übrige Garderobe darin haben. Wie mags erſt in dieſem 
Päcktchen ausſehen! 

Eben kommt eine Kutſche daher. Er ſtutzt! Er ſpringt auf, ergreift ſeinen 
Hut, eilt hin und hält ihn zum Kutſchenſchlage hinein. Hörtet Ihr, was er ſprach? 
„Ein armer Reiſender!“ murmelte er. 

Der Kutſcher fährt Schritt. Da langt eine Hand aus der Kutſche heraus 
und läßt ein neues Viergroſchenſtück in den Hut fallen. „Gott vergelts!“ brummt 
der Bettler. Haſtig greift er nach dem blitzenden Geldſtücke, ſieht wie erſtaunt der 
Kutſche noch einen Augenblick nach und begiebt ſich dann wieder unter den ſchattigen 
Weidenſtrauch. 

Wir laſſen den Sonderling liegen und gehen ins Wirthshaus, wo eben auch 
die Kutſche anhält. Unſre Wanderburſchen müſſen doch nun endlich kommen. Mittag 
iſt ja ſchon längſt vorüber. Und wenn auch wirklich Einer von ihnen geſtorben wäre, 
ſo muß ſich doch der Andre zeigen. 

Aus dem Kutſchwagen iſt ein nobelgekleideter Herr geſtiegen und ſitzt bereits 
bei einer Flaſche Wein am Tiſche. Der Kutſcher füttert einſtweilen. Der Herr 
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thut eben den erſten Schluck. „Ha!“ ſpricht er für ſich, „dieſe Sorte ſchmeckt freilich 
beſſer, als vor drei Jahren der Abſchiedskümmel.“ 

Aber der fremde Herr ſcheint eine gewiſſe Unruhe in ſich zu haben. Er ſteht 
aller Augenblicke auf, geht von einem Fenſter zum andern und lugt forſchend nach 
allen Himmelsgegenden. Dabei hört man wiederholt die halblauten Worte: „Wo er 
nur bleibt? — Sollte er es vergeſſen haben? — Iſt ihm vielleicht gar ein Unglück 
zugeſtoßen?“ 

Endlich wendet er ſich an den Wirth und ſpricht: „Können Sie ſich vielleicht 
erinnern, ob heute ein Wanderburſche dageweſen iſt, der ſich etwa nach einem andern 
erkundigt hat?“ 

„Wanderburſchen,“ verſetzt der Wirth gefällig, „ſind zwar mehrere hier geweſen. 
Aber gefragt hat keiner. Alle haben ſich bald wieder entfernt. Aber ich will doch auch 
meine Frau fragen.“ 

Dieſe erſcheint und ſagt: „Es thut mir leid, lieber Herr, daß ich Ihnen keine 
andere Auskunft geben kann, als mein Mann hier.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, Frau Wirthin. Sollte indeß noch Einer kommen, 
der jene Frage ſtellte, ſo ſchicken Sie mir ihn gefälligſt gleich zu. Und ſollte ich 
bis zur Nacht vergeblich warten, ſo kann ich doch wohl hier ein Nachtquartier 
erhalten?“ 

„O, mit Vergnügen!“ verſetzt der Wirth. 

Unter merklicher Unruhe und Beſorgniß vergeht dem Herrn der Nachmittag. 
Jetzt wird es dunkel und auf dem Tiſche des Gaſtes ein Kerzenlicht angezündet, 
während der übrige Theil des Zimmers noch unerleuchtet bleibt. 

Da öffnet ſich ziemlich geräuſchlos die Thür und herein ſchleicht eine verwor— 
rene Geſtalt. Sie ſetzt ſich ſtumm an einem Tiſche, im vordern Winkel, nieder und 
verlangt ein Glas Rum. 

„Hat Er auch Geld?“ erwidert darauf der Wirth etwas beſtimmt. „Sonſt 
trinke er doch lieber eine billigere Sorte.“ 

„Geld iſt da!“ brummt die Geſtalt, die keine andere iſt, als der Bettler aus 
dem Straßengraben. 

Der Wirth bringt den Rum, nimmt das dargebotene Geldſtück und läßt den 
Gaſt im Dunkeln ſitzen. 

„Ich bekomme Geld wieder,“ brummt der Fremde. 

„Oho!“ entgegnet der Wirth ziemlich unfreundlich. „Ich muß doch erſt ſehen, 
was es für ein Geldſtück iſt. Denn Ihr Geſindel hängt Einem manchmal Zeug auf, 
was kein Hund anriecht.“ 

„Was iſt denn das für ein Menſch,“ fragt der fremde Herr jetzt die Wirthin, 
die eben in ſeiner Nähe iſt. 
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„J,“ giebt dieſe zur Antwort, „s' iſt ein liederlicher, ganz heruntergekommener 
Kerl. Er hat ſich ſchon ſeit acht Tagen hier in der Gegend herumgetrieben. Am Tage 
bettelt er die Leute an, auf der Straße, und abends ſchläft er im Straßengraben, 
oder im Walde.“ 

Indeß iſt der Wirth mit dem Geldſtücke an das Licht herangetreten. „Ein 
ganz neues Viergroſchenſtück,“ ſpricht er verwundert. „Solche blanke bekommt man 
ſelten zu ſehen.“ 

„Wo hat Er denn das ſchöne Geldſtück her, he?“ ruft er hierauf dem ganz 
im Dunkeln ſitzenden Bettler zu. 

„Ich habe Bück' dich gemacht,“ murmelt dieſer. 

„Was heißt denn das?“ fragt der Wirth wieder. 

„Nun, was ſolls heißen? Bücke dich, heißts.“ 

„Ach ſo. Er hat ſich gebückt und da hat Er es gefunden.“ 

„Gefunden nicht. Aber geſchenkt bekommen.“ 

„Da iſt Er für ſein Bücken recht wacker belohnt worden.“ 

„Ei wohl! Hätte ich nur früher Bück' dich gemacht, da ſtünde es jetzt vielleicht 
beſſer mit mir! — Ducker hatte wohl recht!“ 

Kaum vernimmt der fremde Herr, der dem Zwiegeſpräch mit einiger Spannung 
zugehört hat, den Namen Ducker, ſpringt er auf, ergreift das Kerzenlicht und eilt 
auf den Bettler zu. 

„Lieber Freund,“ redet er ihn wie etwas ängſtlich an, „nannten Sie nicht 
jetzt den Namen Ducker?“ 

Der Bettler richtet ſich kaum empor und ſagt: „Ja, Duckern habe ich 
genannt.“ ö 

„Kennen Sie einen gewiſſen Ducker?“ 

„Ach, nur gar zu gut. Aber er wird mich nicht mehr kennen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ja, ich habe mich ſeit der Zeit, daß ich ihn zum letzten Male ſah, ſehr 
bedeutend verändert.“ 

„Seit wann ſahen Sie ihn nicht?“ 

„Seit drei Jahren.“ 

„Und wo das letzte Mal?“ 


Der Bettler ſtockt etwas. Es iſt, als ob ihn ein gewiſſer Schmerz befiele. 
Er ſenkt den Blick. Es ſcheint, als würde ihm die Antwort ſchwer. Der fremde 
Herr aber geräth in eine fieberhafte Aufregung, ſeine Hände beginnen zu zittern. 
„Wo, wo das letzte Mal?“ wiederholt er drängend. 

„Hier, in dieſer Stube!“ 
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„Stiefel! Stiefel!“ ſchreit da plötzlich der Herr auf, „um Gotteswillen! Du 
biſt Stiefel, mein alter Freund?“ 

Da ſchrickt der Bettler zuſammen, wie wenn ihn ein Blitz durchzuckte. 

„Wa — Wa — Was?“ ſtottert er. „Ducker? Ducker? Du?“ 

„Kennſt Du mich nicht mehr, Freund Stiefel?“ 

Da hebt der Bettler die Augen auf und wirft einen flüchtigen Blick auf 
Duckers Züge. „Ja, ja,“ ſpricht er beängſtigt, „aber ich will fort. Laßt mich! 
Laßt mich!“ 

„Beruhige Dich, Freund Stiefel und bleibe. Wohl hatte ich nicht erwartet, 
Dich ſo wiederzufinden. Aber ich freue mich dennoch, daß Du Wort gehalten haſt 
und heute hierher gekommen biſt.“ 

„Stiefel weiß nicht, was er darauf erwidern ſoll. Er erfaßt ſtumm des 
Freundes Hand, drückt ſie und dabei glänzt eine Thräne in ſeinen Wimpern. 

Ducker verſteht ſie. Er bricht ab. „Herr Wirth,“ ſpricht er gleich darauf, 
„ein Zimmer für uns Beide.“ 

„Zu dienen, mein Herr!“ 

In einer Stunde darauf ſaßen die beiden Freunde neben einander auf dem 
Sopha des Gaſtzimmers. Und, wunderbar! Stiefel iſt ganz nett gekleidet, hat ſich 
gewaſchen und Haare und Bart geglättet, trägt ein blendend weißes Vorhemdchen, 
einen hohen, fteifen Halskragen, breite Handmanſchetten, und ſieht nun ganz anſtän— 
dig aus. Das hat der Freund an ihm gethan. Er hat ihm ſeinen Reiſekoffer 
geöffnet und ihm den „alten Adam“ ausgezogen. 

„Aber, ich bitte Dich, Freund Stiefel,“ begann jetzt Ducker, „ſag' mir nur 
ums Himmels willen, wodurch Du ſo weit heruntergekommen biſt?“ 

„Durch meinen Grundſatz, lieber Freund, daß wir Menſchen einander alle 
gleich wären und man kein „Bück' dich“ nöthig habe.“ 

„Aber, wie iſt das möglich, daß dieſe falſche Anſicht ſogar an den Bettelſtab 
bringen kann?“ 

„O, ſehr leicht möglich, Freund Ducker. Ich will Dir nur einige Scenen 
aus meiner Wanderſchaft unverholen erzählen und Du wirſt Dich nicht mehr 
wundern.“ 

„Thue das, Freundchen, ich bitte Dich darum. Uebrigens aber ſei dann 
Alles vergeſſen und wir bleiben die Alten.“ 

„Nun ſieh. Ich war z. B. einmal in einer katholiſchen Stadt. Dort war 
es Sitte, wenn man einem Geiſtlichen auf der Straße begegnete, mußte man ſtehen 
bleiben und die Mütze in der Hand behalten, bis er vorüber war. Ich aber that 
das nie. Ich dachte: Dieſer Geiſtliche iſt auch nur ein Menſch, wie du, was ſollſt 
du da „Bück' dich“ machen. Was folgte? Eines ſchönen Tages wurde ich mit 
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meiner Mütze auf dem Kopfe arretirt und mußte zwei Wochen im Gefängnifje 
brummen.“ 

„Ein ander Mal komme ich in eine Stadt, wo eben die Braut eines Prinzen 
einzog. Ich dränge mich vor, um die Braut zu ſehen. Da ruft mir ein Polizeier 
zu: Stehen bleiben! — Ach, ſag' ich, ſie haben mir nichts zu befehlen, ſie ſind 
auch nur ein Menſch, wie ich. Was geſchieht? Ich werde ſofort feſtgenommen, 
werde den nächſten Tag aus der Stadt verwieſen und mein Vergehen wird mir ins 
Wanderbuch geſchrieben. — Einen Monat ſpäter konnte ich bei einem Hofmarſchall 
einen ſehr guten Poſten erhalten. Als er aber mein Wanderbuch aufſchlug und dieſe 
Geſchichte las, ſagte er kurz: Nein, Freundchen, da kann ich ſie nicht gebrauchen. 
Gehen ſie, wohin ſie Luſt haben.“ 

„Wieder einmal ſollte ich in einer Fabrik Waarenverpacker werden. Ein 
einträglicher Poſten auch. Mein Prinzipal aber nannte mich „Er“, und das wollte 
ich nicht leiden. Er ſollte mich mit „Sie“ anreden. Was wurde? Ich wurde 
abgedankt und entlaſſen.“ 

„Darauf wurde ich Schreiber bei einem Advocaten. Dieſer hatte manchmal 
etwas üble Laune und dann durften wir Schreiber keine Sylbe zuſammen ſprechen. 
Das verdroß mich und ich ſagte: Wie kann uns denn der Mann das Reden ver— 
bieten wollen? Er iſt doch auch nur ein Menſch, wie wir. Woher hätte er denn 
das Recht? — Der Advocat erfuhr das wieder und jagte mich bei Nacht und 
Nebel fort.“ 

„Unter Anderm wurde ich einmal Diener bei einem Jägerhauptmanne. 
Dort hatte ich es ſehr gut. Nur Eins verdroß mich, daß ich nämlich zu der Frau 
des Hauptmanns gnädige Frau ſprechen ſollte. Und ich ſagte es auch nie, denn 
ich dachte, ſie iſt doch auch nur eine Frau, wie andre Frauen. Der liebe Gott allein 
iſt gnädig. Aber ich kam nicht durch damit. Eines Tages nannte ich ſie „Frau 
Hauptmann“. Lieber Stiefel, ſagte ſie, ich muß ſie bitten, mich „gnädige Frau“ 
zu nennen. Ich verlange dieſen Titel nicht um meinetwillen, ſondern um andrer 
Officiersdamen willen, die es einmal hören könnten. Es iſt einmal Sitte, daß 
wir ſo genannt werden und ein Wort iſt ja kein Knochen, an dem man erſticken 
könnte. — Nein, ſag' ich, ich kanns und mags nicht ſagen! — Was war das 
Ende vom Liede? — Ich wurde den nächſten Tag in Gnaden entlaſſen und war 
nun wieder ohne Brod.“ 

„Und ſo könnte ich Dir noch eine Menge Geſchichten erzählen, wie ich dadurch, 
daß ich mich nie ein Wenig bücken wollte, die Gunſt der Menſchen und Lohn und 
Brod verlor. Dadurch kam ich natürlich nach und nach immer weiter herunter, 
mein Geld wurde alle, die Kleider fielen mir vom Leibe, Brod hatte ich nicht mehr 
und ſo mußte ich endlich mit meinem dummen Starrſinn betteln gehen.“ 


3 


„Armer Stiefel, Du dauerſt mich!“ 

„Aber nun ſage doch auch Du mir, Freund Ducker, wie Dir es ergangen iſt. 
Du ſcheinſt Dich in ſehr glücklichen Verhältniſſen zu befinden?“ 

„Allerdings. Ich habe eine gute Frau, Haus und Hof, Pferd und Wagen.“ 

„J, was Du ſagſt, Ducker! Aber wie biſt Du denn zu dieſem Vermögen 
gekommen?“ 

„Ganz einfach durch den Grundſatz: Bück' dich! Ich habe deshalb niemals 
meiner wahren Ehre etwas vergeben. Aber ich fügte und ſchickte mich in die 
Verhältniſſe, wie ſie eben kamen. Ich behandelte die Reichen mit Höflichkeit, die 
Vorgeſetzten mit Reſpect, die Berühmten mit Hochachtung und die Mächtigen mit 
Ergebenheit und ſo erwarb ich mir überall Liebe und Vertrauen. Ich ſtieg von 
einem Poſten zum andern, weil ich eben viel Gönner hatte. Zuletzt wurde ich 
Werkführer in einer großen Fabrik, die einer jungen Wittwe gehörte. Auch ſie 
lernte mich, weil ich ſie, obgleich ſie viel jünger war als ich, ſtets mit Ehrerbietung 
behandelte, achten und lieben und jetzt iſt ſie meine Frau und die Fabrik mein 
Eigenthum.“ 

„Ja, Freund Ducker, ich ſehe es immer deutlicher ein: Du biſt der Kluge 
geweſen und ich der Dumme. Von nun an aber will ich mir das Wörtchen „Bück' 
dich“ hinter die Ohren ſchreiben. Du ſollſt es ſehen, ich werde mich noch ganz 
ſchön bücken lernen. Durch Schaden wird man klug, aber nicht reich. Ich weiß es 
nun, daß man in der Welt ohne ein Wenig Bück' dich nicht vorwärts kommt.“ 

„Das ſoll mich herzlich freuen, Freund Stiefel! Und ich will Dir nur noch 
zum Troſte ſagen, daß ſelbſt die Größten dieſer Welt, die Könige und Kaiſer, zu 
gewiſſen Zeiten ein Bück' dich machen müſſen. — Doch, nun höre meinen Plan: 
Morgen fahren wir nun zuſammen vollends in unſre Heimath, die Unſrigen zu 
beſuchen. Dann kehrſt Du mit mir in meine Fabrik zurück. Dort werde ich Dir 
eine Anſtellung geben, die Dich nicht zu häufig in die Lage bringen ſoll, Bück' dich 
zu machen. Wohl aber ſollſt Du eine Menge Leute unter Deine Aufſicht bekommen, 
die Dir ſtets mit dem gehörigen Bück' dich begegnen werden. Willſt Du darauf 
eingehen, Freund Stiefel?“ 

„O, Freund, wie ſoll ich Dir für ſolche Güte danken! Du biſt mein Retter 
aus einem ſchmachvollen Untergange! So lange ich lebe und ſo oft ich an Deinen 
edlen Sinn und an Deine Lebensweisheit denke, will ich mir im Stillen zurufen: 
Bück' dich!“ 
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Der Gänſemarſch. 


Zwanzig Gänſe, weiß und grau, 
Saßen auf der grünen Au, 

Sahn von fern ein Heer Soldaten 
Exerciren, ſchießen, laden. 


Hörten Flöten 

Und Trompeten, 
Trommeln wirbeln barſch, 
Zum Soldatenmarſch. 


Sprachen unter ſich die Gänſe: 
„Kommt, wir ſind auch keine Hänſe! 
Laßt uns muthig aufmarſchiren, 
Gänsrich mag uns exerciren; 
Er ſoll unſer Hauptmann ſein, 
Denn er kann am beſten ſchrein. 
Will ein Feind heran fich wagen, 
Der wird krumm und lahm geſchlagen. 
Löwen, Bären, Pander, Tiger 
Müſſen fliehen. Wir bleib'n Sieger. 
Jede von uns iſt ein Held, 
Wir erobern alle Welt.“ 


All ſind einig, 

Stell'n ſich ſchleunig. 

„Nicht gefackelt! 

Marſch!“ Da wackelt 

Eine nach der andern. 

Schnurgerad ſie wandern, 

Stolz und ſchlank, 

Reih iſt lang. 

Hoch die Naſen, 

Aufgeblaſen, 

Sieht man ziehen ſie, 

Schöne Kompagnie! 
Gänsrich ſchreit: „Die Hälſe hoch! 
Halt't die Schwänze ſtille doch! 
Mit den Füßen ſtreng im Takt! 
Wer nicht folgt, wird gleich zerhackt! 
Bruſt heraus und g'rade gehen! 
Steigt nicht über Eure Zehen! 


Weiße dort, darfſt nicht ſo kratſcheln! 
Graue hier, wer wird fo watſcheln! 
Achtung jetzt! Muſik muß ſein! 
Stimmet all die Gurgeln rein.“ 

Alle gacken, 

Schrein und quaken, 

Daß es hallt, 

Weithin ſchallt; 

Grob und fein, 

Wild darein, 

Gänsrich tief und barſch. 

Schöner Gänſemarſch! 
Wie ſie muthig vorwärts ſchreiten, 
Woll'n auf Tod und Leben ſtreiten. 
Gänsrich ſchwellet ſein Gefieder, 
Galoppiret auf und nieder. 
Keine ſich vor Muth mehr kennt, 
Welch ein herrlich Regiment! 

Sieh, da plötzlich, 

O, entſetzlich! 

Wie ein Blitz 

Fährt ein Spitz 

Dort aus ſeiner Hütte, 

In der Gänſe Mitte. 
Wie im Nu find fie zerfprengt, 
Keine an das Kämpfen denkt; 


Schreien Schwefel! Pech und Feuer! 


Wie vor einem Ungeheuer. 
Rennen, fliegen um die Wette, 
Jede ſuchet ſichre Stätte. 
Und der Gänsrich, keck und kraus, 
Iſt der Erſte beim „Reißaus.“ 
Spitzchen lacht der feigen Hänſe, 
Denket: „Gänſe bleib'n doch Gänſe!“ 
Auf der Au, 

Weiß und grau, 

Sie nun wieder ſitzen, 

Aechzen, keuchen, ſchwitzen. 
Gänsrich iſt von ſeiner Charg', 
Aus iſts mit dem Gänſemarſch. 


I 


Vas der HGeſchichtenmann zum Schluſſe noch auf 
dem Herzen hat. 


Mein liebes Kind! 


Du haſt nun dieſes Buch mit ſeinen Bildern und mancherlei Geſchichten bis hierher 
durchgeleſen. Jetzt iſt es zu Ende, denn dieſe letzten beiden Seiten enthalten keine 
Geſchichten mehr. Aber der Geſchichtenmann möchte Dir gerne noch Etwas ſagen. 
Es iſt nicht viel, doch liegt's ihm recht ſehr auf dem Herzen. 

Sieh, Du haſt dieſes Buch von Deinen guten Eltern, oder von Deinem 
Onkel, oder von Deiner Tante, oder von ſonſt Jemanden bekommen. Damit hat 
man Dir eine Freude gemacht. Da wird es nun an Dir ſein, daß Du Dich recht 
ſchön bedankeſt und darnach trachteſt, dem Geber wieder eine Freude zu machen. 
Und das kannſt Du ſehr billig haben. Brauchſt keinen Pfennig dafür auszugeben. 
Thue nur immer, was ſie Dir gebieten und thue es gleich und mit froher Miene; 
und unterlaſſe, was ſie Dir unterſagen; aber unterlaſſe es auch, wenn ſie es etwa 
nicht ſehen ſollten. Kurz, ſei ein gutes Kind. Nicht wahr, das iſt doch wirklich 
nicht viel? Aber ſieh, das iſt den Gebern ſchon vollkommen genug, mehr wollen ſie 
gar nicht haben. 

Nun möchte aber der Geſchichtenmann, der das Buch gemacht hat, auch gern 
Etwas von Dir haben. Das Buch iſt zwar ſchon längſt bezahlt; aber Geld mag er 
auch nicht. Etwas Anderes: Ein Verſprechen. Merk', wie er das meint: Er hat 
nämlich, als er das Buch für Dich machte, zweierlei Abſichten gehabt. Erſtens ſollte 
es Dir eine angenehme Unterhaltung gewähren. Darum beſonders ſchrieb er 
die Geſchichten meiſt fein luſtig und ſchnurrig, damit Du überhandsweilen einmal 
lächeln oder ſeinetwegen auch lachen könnteſt. Er will's nämlich euch Kindern ſo 
im Stillen abgemerkt haben, daß ihr lieber lacht, als weinet. Und er meint, ſo 
ſchicke es ſich auch am Beſten für ein Kind. Ein lachendes Geſicht ſtehe einem 
Kinde viel beſſer, als ein gurkenſaueres. — Dazwiſchen mußte dann freilich auch 
einmal ein ernſtes Capitel, wie das von dem unſchuldigen Aennchen und von dem 
Adam, kommen; denn lauter Zucker iſt ungeſund. Und ſo meint er, hätteſt Du 
Unterhaltung genug gefunden. 


Nun aber feine andere Wisch Er meint, die habe noch Etwas uch zu 
bedeuten, als die erſte, und ſei ihm die wichtigſte. In jede Geſchichte nämlich, die 
Du hier geleſen haſt, habe er irgend Etwas hineingeſponnen, was nützlich zu 
merken für Dich ſei, und was Du Dir, ſo zu ſagen, hinter die Ohren ſchreiben 
könnteſt. Möchteſt alſo die Erzählungen mit Aufmerkſanmkeit geleſen und hie und da 
bei Dir gedacht haben: „Das war ſchön! So will ichs auch machen!“ Oder auch: 
: „Nein, das war nicht recht! So will ich nicht denken und handeln!“ Wenn DD 
Dir z. B. bei der Klosgeſchichte vornähmſt: „Nein, nie will ich zänkiſch und # 
neidiſch ſein!“ Oder wenn Du bei dem grünen Strumpfe gedacht hätteftz 
„Ja, der liebe Gott hat es doch weiſe eingerichtet, daß er nicht lauter Prinzeſſt 
und Barone, ſondern auch Schuſter und Seifenſieder geſchaffen hat!“ Oder wenn 
Dich die Fledermaus belehrt hätte, wie thöricht die Eitelkeit ſei; wenn Du bei 
dem Stiefelputzer Andreas erkannt hätteſt, daß ein geſunder Leib ein ungeheuerer * 
Schatz iſt; wenn Du Dir bei dem Bären den Denkzettel ins Gedächtniß gehangen: 
> „Ich will nie den Erſten, Beſten, der mir ſchmeichelt, zu meinem Freunde machen!“ 
u. ſ. w., u. ſ. w.: Das wäre dem Geſchichte nmanne ſo ganz erwünſcht. Weiter 
möchte 1 nichts haben von Dir. Dann wäre ſeine andere Hauptabſicht erreicht und 
das würde ihm Luſt machen, möglichſt bald über ein neues Buch für Dich nachzu⸗ 
innen. Und wenn ihm die fünfzig Büblein, die er drüben in der Schule ſitzen hat, 
en, gute Laune nicht allzu ſehr verderben, ſoll es dann noch ein viel luſtigeres werden, 
Aäals das hier, das Du nun gleich zumachen kannſt. 
So nimmt denn der Geſchichtenmann für heute Abſchied von Dir, lieber, 
kleiner Leſer, und ruft Dir noch ein recht herzliches „Behüt' Dich Gott!“ zu. Ja, 
behüt' Dich Gott! behüt' Dich Gott! Grüß' Deine guten Eltern, und den Großpapa 
: und die Großmama, meinetwegen auch die Tante und den Onkel und die Fraun 
Er Pathe recht ſchön vom Geſchichtenmann. Bleib' hübſch geſund! Sei Deinen Eltern 
| ein liebes Kind, Deinem Lehrer ein braver Schüler und allen andern Leuten nebenher 
A 
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= Freude! Sei allezeit fröhlich und wohlgemuth! Singe und ſpringe, denn 
Du haſt es gut. Es wird nur wenig Zeit noch ſein, und bald ſiehſt Du die 
Welt, und die Welt Dich anders an. Doch bis dahin kehrt vielleicht der Geſchich⸗ 
tenmann noch einige Mal mit as Büchern und Bildern bei Dir ein. Darum, 
auf ae 
4 Behüt' Dich Gott! 
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